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  VORSPIEL IM HAUS DER TOTEN


  


  Der Mann geht durch seinen Tausendjährigen Abend im Haus der Toten. Wenn man den gewaltigen Raum überblicken könnte, durch den er geht, so könnte man nichts erkennen. Es ist zu dunkel, als daß Augen etwas erkennen könnten.


  Für diese dunkle Zeit werden wir ihn einfach als »den Mann«


  bezeichnen.


  Dafür gibt es zwei Gründe: Zum ersten entspricht er der allgemeinen und allgemein anerkannten Beschreibung eines unmodifizierten, männlichen menschlichen Modellwesens - aufrecht gehend, mit entgegengesetzten Daumen und anderen typischen Merkmalen seiner Art. Zweitens, weil ihm sein Name genommen worden ist.


  Es ist nicht nötig zu diesem Zeitpunkt deutlicher zu sein.


  In seiner rechten Hand hält der Mann den Stab seines Meisters, der ihn durch die Dunkelheit leitet. Er zieht ihn hier entlang und schiebt ihn dort entlang. Er brennt in seiner Hand, seinen Fingern, seinen entgegengesetzten Daumen, falls sein Fuß auch nur einen Schritt von dem ihm bestimmten Weg abweicht.


  Als der Mann einen bestimmten Ort in der Dunkelheit erreicht, steigt er sieben Stufen zu einer steinernen Plattform empor und klopft dreimal mit seinem Stab darauf.


  Dann gibt es Licht, matt und orange und sich bis in die Ecken drängend. Es zeigt die Winkel des gewaltigen leeren Raumes.


  Er dreht den Stab um und schraubt ihn in eine Fassung im Stein.


  Hätte man Ohren in diesem Raum, dann würde man ein Geräusch hören, als ob Insekten in der Nähe kreisen würden, sich entfernten und wieder zurück kehrten.


  Aber nur der Mann hört es. Über zweitausend andere Leute sind da, aber sie alle sind tot.


  Sie kommen empor aus transparenten Rechtecken, die nun im Boden erscheinen, kommen empor, ohne zu atmen, ohne zu blinzeln und liegend. Sie ruhen auf unsichtbaren Katafalken in einer Höhe von zwei Fuß, und ihre Gewänder und ihre Haut schimmern in allen Farben, und ihre Körper zeigen alle Altersstufen. Einige von ihnen haben Flügel, andere Schwänze, einige Hörner und andere lange Krallen. Einige besitzen alle diese Dinge, und andere verfügen über eingebaute Maschinenteile.


  Viele sehen auch aus wie der Mann, sind unmodifiziert.


  Der Mann trägt gelbe Hosen und ein ärmelloses Hemd von derselben Farbe. Sein Gürtel und sein Umhang sind schwarz. Er steht neben dem schimmernden Stab seines Meisters, und er beobachtet die Toten unter sich.


  »Steht auf!« ruft er aus. »Ihr alle!«


  Und seine Worte vermischen sich mit dem Summen in der Luft, und werden ständig wiederholt, nicht schwächer werdend wie ein Echo, sondern andauernd und sich erneuernd, mit der Kraft eines elektrischen Alarms.


  Die Luft ist angefüllt und bewegt. Ein Stöhnen und ein Knarren brüchiger Gelenke erhebt sich, dann Bewegung.


  Rascheln, Knacken, Reiben, sie setzen sich auf, sie erheben sich.


  Dann hören Geräusche und Bewegung auf, und die Toten stehen wie nicht angezündete Kerzen neben ihren geöffneten Gräbern.


  Der Mann steigt von der Plattform herab und bleibt einen Moment stehen, dann sagt er: »Folgt mir!« und geht den Weg zurück, den er gekommen ist, und läßt den Stab seines Meisters vibrierend in der grauen Luft zurück.


  Während er geht, nähert er sich einer Frau, die hochgewachsen ist und golden leuchtet und eine Selbstmörderin ist. Er starrt in ihre blinden Augen und fragt: »Kennst du mich?« und die orangefarbenen Lippen, die toten Lippen, die trockenen Lippen bewegen sich, und sie flüstern, »nein«, aber er blickte sie weiter an und fragt: »Hast du mich einmal gekannt?« und seine Worte summen in der Luft, bis sie wiederum »nein« sagt und er an ihr vorüber geht.


  Er wendet sich noch an zwei andere: Einen uralten Mann mit einer im linken Handgelenk eingebauten Uhr, und einen schwarzen Zwerg mit Hörnern, Hufen und einem Ziegenschwanz. Aber beide antworten mit »Nein«, fallen hinter ihm zurück und folgen ihm aus diesem gewaltigen Raum hinaus in einen anderen, wo noch mehr Tote unter dem Stein liegen, ohne wirklich zu warten, um hervorgerufen zu werden zu seinem Tausendjährigen Abend im Haus der Toten.


  Der Mann führt sie. Er führt die Toten, die er in Bewegung zurück gerufen hat, und sie folgen ihm. Sie folgen ihm durch Korridore, Galerien und Hallen, und weite, gerade Treppen hinauf und enge, gewundene Treppen hinab, und schließlich gelangen sie in die große Halle des Hauses der Toten, wo sein Meister hofhält.


  Dieser sitzt auf einem schwarzen Thron aus poliertem Stein, und metallene Feuerschüsseln stehen zu seiner Rechten und zu seiner Linken. An jeder der zweihundert Säulen, die seine hohe Halle umgeben, blakt und flackert eine Fackel, deren funkensprühender Rauch sich emporwindet, um schließlich ein grauer Bestandteil der fließenden Wolke zu werden, die die Decke vollständig bedeckt.


  Er bewegt sich nicht, aber er beobachtet den Mann mit roten Augen, während dieser durch die Halle näher kommt, gefolgt von fünftausend Toten, und seine Augen ruhen auf ihm, als er näher kommt.


  Der Mann wirft sich ihm zu Füßen und bewegt sich nicht, bis er angesprochen wird.


  »Du magst mich grüßen und dich erheben«, kommen die Worte, jedes von ihnen ein scharfer, kehliger Stich (inmitten in der Mitte) einer hörbaren Ausatmung.


  »Heil, Anubis, Meister des Hauses der Toten!« grüßt der Mann und steht auf.


  Anubis senkt seine schwarze Schnauze ein wenig, und weiße Fänge kommen zum Vorschein. Seine Zunge schnellt wie ein roter Funken hervor und kehrt in seinen Mund zurück. Dann erhebt er sich, und Schatten gleiten auf seinen nackten und menschenförmigen Körper hinab.


  Er hebt seine linke Hand, ein Summen erhebt sich in der Halle und trägt seine Worte durch das flackernde Licht und den Rauch.


  »Ihr, die ihr tot seid«, sagt er, »heute nacht werdet ihr euch zu meinem Vergnügen umhertummeln. Essen und Wein werden über eure toten Lippen gehen, obwohl ihr es nicht schmecken werdet. Eure toten Mägen werden es in euch halten, während eure toten Füße sich im Tanz bewegen. Eure toten Münder werden Worte sprechen, die keine Bedeutung für euch haben werden, und ihr werdet euch gegenseitig voller Vergnügen umarmen. Ihr werdet für mich singen, wenn ich es will. Ihr werdet euch wieder niederlegen, sobald ich es will.«


  Er hebt seine rechte Hand.


  »Laßt die Lustbarkeiten beginnen«, ordnet er an und klatscht mit den Händen.


  Daraufhin gleiten Tische, beladen mit Speisen und mit Getränken, zwischen den Säulen hervor, und Musik erklingt.


  Die Toten bewegen sich, um Anubis zu gehorchen.


  »Du magst dich zu ihnen gesellen«, wendet sich Anubis an den Mann und setzt sich auf den Thron zurück.


  Der Mann begibt sich zum nächsten Tisch, ißt etwas, und trinkt ein Glas Wein. Die Toten tanzen um ihn herum, aber er tanzt nicht mit ihnen. Sie sprechen Worte ohne Bedeutung, und er hört ihnen nicht zu. Er gießt Wein in ein zweites Glas, und Anubis' Augen ruhen auf ihm, als er es austrinkt. Er gießt ein drittes Glas voll, hält es in der Hand, nippt daran und starrt hinein.


  Er weiß nicht, wieviel Zeit vergangen ist, als Anubis ruft:


  »Diener!«


  Er dreht sich auf seinem Platz um.


  »Komm näher!« befiehlt Anubis, und er tut es.


  »Du kannst dich erheben. Weißt du, was dies für eine Nacht ist?«


  »Ja Meister. Es ist der Tausendjährige Abend.«


  »Es ist dein Tausendjähriger Abend. Heute nacht feiern wir einen Jahrestag. Volle tausend Jahre lang hast du mir im Haus der Toten gedient. Bist du glücklich?«


  »Ja, Meister.«


  »Erinnerst du dich an mein Versprechen?«


  »Ja. Du versprachst, mir meinen Namen zurückzugeben, wenn ich dir tausend Jahre lang treu gedient habe.


  Du wolltest mir sagen, wer ich in den Mittleren Welten des Lebens gewesen bin.«


  »Verzeihung, aber das tat ich nicht.«


  »Du...?«


  »Ich versprach, dir einen Namen zu geben, was etwas anderes ist.«


  »Aber ich dachte...«


  »Es kümmert mich nicht, was du dachtest. Möchtest du einen Namen?«


  »Ja,Meister...«


  »... Aber du würdest deinen alten Vorziehen? Ist es das, was du sagen möchtest?«


  »]a.«


  »Meinst du wirklich, daß sich irgend jemand nach zehn Jahrhunderten noch an deinen Namen erinnern wird?


  Meinst du, daß du in den Mittleren Welten so bedeutend warst, daß irgend jemand deinen Namen niedergeschrieben hat, daß er für irgend jemanden von Bedeutung wäre?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Aber du möchtest ihn wiederhaben?«


  »Wenn es möglich ist, Meister.«


  »Warum? Warum möchtest du das?«


  »Weil ich mich an nichts aus den Welten des Lebens erinnern kann. Ich möchte gerne wissen, wer ich war, als ich dort verweilte.«


  »Warum? Zu welchem Zweck?«


  »Darauf kann ich dir keine Antwort geben,weil ich es nicht weiß.«


  »Du weißt«, sagt Anubis, »daß ich von allen Toten nur dir ein vollständiges Bewußtsein zurückgegeben habe, damit du mir hier dienst. Empfindest du deswegen, daß du etwas Besonderes sein könntest?«


  »Ich habe mich oft gefragt, warum du so gehandelt hast.«


  »Dann laß mich dich erleichtern, Mann: Du bist nichts.


  Du warst nichts. Niemand erinnert sich an dich. Dein sterblicher Name bedeutet nichts.«


  Der Mann senkt die Augen.


  »Zweifelst du an mir?«


  »Nein, Meister...«


  »Warum nicht?«


  »Weil du nicht lügst.«


  »Dann laß mich dir erklären. Ich nahm dir die Erinnerungen an das Leben nur, weil sie dich unter den Toten schmerzen würden. Aber laß mich dir nun deine Anonymität vorführen. Über fünftausend Tote befinden sich in diesem Raum, aus vielen Zeiten und von vielen Orten.«


  Anubis erhebt sich und seine Stimme erreicht jede Gegenwart in der Halle.


  »Hört mir zu, ihr Maden! Richtet eure Augen auf diesen Mann, der vor meinem Thron steht! - Betrachte sie, Mann!« Der Mann dreht sich um.


  »Mann, wisse, daß du heute nicht den Körper trägst, in dem du letzte Nacht geschlafen hast. Du siehst nun so aus wie vor tausend Jahren, als du in das Haus der Toten kamst.


  Meine Toten, gibt es hier unter euch jemanden, der diesen Mann ansehen kann und sagen kann, daß er ihn kennt?« Ein golden strahlendes Mädchen tritt vor.


  »Ich kenne diesen Mann«, kommt es über ihre orangefarbenen Lippen, »weil er mich in der anderen Halle angesprochen hat.«


  »Das weiß ich«, erwidert Anubis, »aber wer ist er?«


  »Er ist der, der zu mir gesprochen hat.«


  »Das ist keine Antwort. Geh und kopuliere mit deiner purpurnen Eidechse. - Und was ist mit dir, alter Mann?«


  »Er hat auch zu mir gesprochen.«


  »Das weiß ich. Kennst du seinen Namen?«


  »Nein.«


  »Dann geh und tanze auf jenem Tisch dort und gieße Wein über deinen Kopf. - Und was ist mit dir, schwarzer Mann?«


  »Dieser Mann sprach auch mit mir.«


  »Kennst du seinen Namen?«


  »Ich kannte ihn nicht, als er mich fragte...«


  »Dann brenne!« schreit Anubis, und Feuer fällt von der Decke und leckt aus den Wänden hervor und röstet den schwarzen Mann zu Asche, die sich in langsamen Wirbeln über den Boden ergießt, an den Knöcheln der stehengebliebenen Tanzenden vorbei, bis sie endlich zu endgültigem Staub zerfällt.


  »Siehst du?« fragt Anubis. »Es gibt niemanden, der deinen Namen kennt, unter dem du einmal bekannt warst.«


  »Ja«, erwidert der Mann, »aber der letzte wußte vielleicht mehr...«


  »Überflüssig! Du bist unbekannt und ungewünscht; außer durch mich, und zwar, weil du die verschiedenen Künste der Einbalsamierung gut kennst und gelegentlich eine kluge Grabschrift verfaßt.«


  »Danke, Meister.«


  »Was könnten dir Name und Erinnerungen hier nützen?«


  »Nichts, denke ich.«


  »Aber du wünschst dir einen Namen, also werde ich dir einen geben. Zieh deinen Dolch.«


  Der Mann zieht die Klinge, die er an seiner linken Seite trägt.


  »Nun schneide dir deinen Daumen ab.«


  »Welchen Daumen, Meister?«


  »Den linken.«


  Der Mann beißt auf seine Unterlippe und kneift die Augen zusammen, während er mit der Klinge am Daumengelenk schneidet. Sein Blut tropft zu Boden. Es fließt an der Messerklinge hinab und tröpfelt von ihrer Spitze.


  Der Mann sinkt auf die Knie und schneidet weiter, während Tränen an seinen Wangen herablaufen, um sich mit dem Blut zu vermischen. Er atmet keuchend und schluchzt. Dann sagt er: »Es ist vollbracht. Hier!« Er senkt die Klinge und bietet Anubis seinen Daumen an.


  »Ich will ihn nicht! Wirf ihn in die Flammen!«


  Mit seiner Rechten wirft der Mann den Daumen in eine Kohlenpfanne. Es spritzt, zischt, flackert.


  »Nun wölbe deine linke Hand und sammle das Blut in ihr.« Der Mann gehorcht.


  »Nun hebe sie über deinen Kopf und laß das Blut auf dich herabtropfen.«


  Der Mann hebt seine Hand, und das Blut fließt auf seine Stirn.


  »Nun sprich mir nach: ich taufe mich...<«


  »Ich taufe mich...<«


  »Wakim vom Haus der Toten...<«


  »Wakim vom Haus der Toten...<«


  »In Anubis' Namen...<«


  »In Anubis' Namen<«


  » Wakim...<«


  »Wakim...<«


  »Anubis' Gesandter in den Mittleren Welten...<«


  »Anubis' Gesandter in den Mittleren Welten...<«


  » ... und jenseits von ihnen.<«


  » ... und jenseits von ihnen.<«


  »Hört mich jetzt, ihr Toten: Ich nenne diesen Mann Wakim. Wiederholt diesen Namen!«


  »Wakim«, kommt das Wort über tote Lippen.


  »So sei es! Du hast jetzt einen Namen, Wakim«, stellt Anubis fest. »Es wäre deshalb angebracht, wenn du deine Geburt als Namensträger auch wirklich nachempfinden würdest, fühlen würdest, daß du dadurch verändert worden bist, mein Getaufter!«


  Anubis erhebt beide Hände über sein Haupt und senkt sie wieder an seine Seiten.


  »Tanzt weiter!« befiehlt er den Toten.


  Und die Toten bewegen sich wieder im Takt der Musik.


  Die Körperschneidemaschine rollt in die Halle, und die´Prothesenmaschine folgt ihr.


  Wakim wendet sich von den Maschinen ab, aber sie fahren an seine Seite und halten an.


  Die erste Maschine fährt Greifarme aus und hält ihn fest.


  »Menschliche Arme sind schwach«, erklärt Anubis.


  »Sie sollen entfernt werden.«


  Die Sägemesser summen, und der Mann schreit. Dann wird er ohnmächtig. Die Toten tanzen weiter.


  Als Wakim wieder zu sich kommt, hängen zwei nahtlose Silberarme an seinen Seiten, kalt und empfindungslos.


  Er krümmt die Finger.


  »Und menschliche Beine sind langsam und anfällig für Müdigkeit. Sie sollen durch Metall ersetzt werden, das nicht ermüdet.«


  Als Wakim erneut zu sich kommt, steht er auf silbernen Säulen. Er wackelt mit den Zehen. Anubis' Zunge schießt vor.


  »Halte deine rechte Hand ins Feuer«, befiehlt er, »und laß sie darin, bis sie weiß zu glühen beginnt.«


  Musik erklingt überall, und die Flammen liebkosen Wakims Hand, bis sie rot glüht. Die Toten führen ihre geräuschlosen Gespräche und trinken den Wein, den sie nicht schmecken. Sie umarmen sich gegenseitig ohne Vergnügen. Die Hand glüht weiß.


  »Jetzt«, befiehlt Anubis, »nimm deine Männlichkeit in die rechte Hand und verbrenne sie.«


  Wakim leckt sich die Lippen.


  »Meister...« zögert er.


  »Tu es!«


  Er gehorcht und wird bewußtlos, bevor er es zu Ende geführt hat.


  Nachdem er wieder aufgewacht ist und an sich hinabblickt, besteht er gänzlich aus schimmerndem Silber, geschlechtslos und stark. Als er seine Stirn berührt, klingt es wie Metall auf Metall.


  »Wie fühlst du dich, Wakim?« erkundigt sich Anubis.


  »Ich weiß nicht«, antwortet Wakim, und seine Stimme klingt merkwürdig und rauh.


  Anubis winkt, und die nächstgelegene Seite der Schneidemaschine bekommt eine reflektierende Oberfläche.


  »Betrachte dich selbst.«


  Wakim starrt auf das schimmernde Ei, seinen Kopf; auf die gelben Linsen, seine Augen; das schimmernde Faß, seinen Brustkorb.


  »Menschen beginnen und enden auf vielfältige Weise«, erklärt Anubis. »Einige fangen als Maschinen an und gewinnen erst mit der Zeit ihre Menschlichkeit.


  Andere beschließen ihr Leben als Maschinen, verlieren ihre Menschlichkeit Stück für Stück im Verlaufe ihres Lebens. Alles, was verloren ist, kann wiedergewonnen werden. Was erreicht ist, kann immer wieder verlorengehen. - Was bist du, Wakim, ein Mensch oder eine Maschine?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Dann laß mich dich noch weiter verwirren.«


  Wieder winkt Anubis, und Wakims Glieder lösen sich, fallen ab. Sein metallener Rumpf klirrt auf den steinernen Boden, rollt, liegt schließlich zu Füßen des Throns.


  »Nun fehlt dir die Beweglichkeit«, stellt Anubis fest.


  Er langt mit dem Fuß nach vorne und berührt einen winzigen Schalter an Wakims Hinterkopf.


  »Nun fehlen dir alle Sinne außer dem Gehör.«


  »Ja«, bestätigt Wakim.


  »Nun wird eine Verbindung an dich geschlossen. Du fühlst nichts, aber dein Kopf wird geöffnet, und du bist im Begriff, ein Teil der Maschine zu werden, die diese ganze Welt beobachtet und aufrechterhält. Nun betrachte alles!«


  »Ich sehe«, erwidert Wakim, als er sich jedes Raumes bewußt wird, jedes Korridors, jeder Halle und jeder Kammer in dieser immer toten, niemals lebendigen Welt, die niemals wirklich eine Welt gewesen ist, sondern gemacht wurde, nicht erzeugt aus zusammengewachsenem Sternenstoff und den Feuern der Schöpfung, sondern gehämmert und zusammengefügt, vernietet und verschmolzen, isoliert und eingerichtet, nicht mit Meer und Land und Luft, sondern mit Ö1 und Metall und Stein und Wänden aus Energie, alles miteinander verbunden inmitten der eisigen Leere, in der keine Sonne scheint.


  Wakim ist sich der Entfernungen, Spannungen, Gewichte, Materialien und Drücke sowie der geheimen Nummern der Toten bewußt, jedoch nicht seines mechanischen und zerteilten Körpers. Er erkennt die Wellen der »Erhaltungsbewegung«, die durch das Haus der Toten fließen. Er fließt mit ihnen, und er erkennt die farblosen Farben der Mengenwahrnehmung.


  Erneut spricht Anubis.


  »Du kennst nun jeden Schatten im Haus der Toten. Du hast durch alle verborgenen Augen geblickt.«


  »Ja.«


  »Nun sieh, was jenseits liegt.«


  Da sind Sterne und nochmals Sterne. Sie sind verstreut, und zwischen ihnen ist nur Schwärze. Sie kräuseln, falten und krümmen sich, sie eilen auf ihn zu und an ihm vorbei. Rein wie Engelaugen flammen ihre Farben, und sie ziehen nahe und fern an ihm vorbei, in der Ewigkeit, durch die auch er sich fortzubewegen scheint.


  Er empfindet weder Zeit noch wirkliche Bewegung, sondern nur eine Veränderung im Wahrnehmungsbereich.


  Die große blaue Tophet-Schachtel einer Sonne scheint sich einen Augenblick lang neben ihm zu erheben, aber dann kehrt die Schwärze zurück, überall um ihn herum, und erneut kleine Lichter, die in der Ferne vorbeiziehen.


  Und schließlich erreicht er eine Welt, die gar keine Welt ist, zitronenfarben und azurn und grün und nochmals grün. Sie wird von einer grünen Korona umrahmt, vom Dreifachen des eigenen Durchmessers, und sie scheint in einem angenehmen Rhythmus zu pulsieren.


  »Betrachte das Haus des Lebens«, fordert Anubis ihn von irgendwoher auf.


  Und er betrachtet es, wie es warm und glühend und lebendig ist. Er empfindet die Lebendigkeit.


  »Über das Haus des Lebens herrscht Osiris«, erklärt Anubis. Und Wakim nimmt einen großen Vogelkopf auf menschlichen Schultern wahr, mit strahlenden gelben Augen, lebendig, wahrhaft lebendig. Das Wesen steht vor ihm auf einer endlosen Ebene aus lebendigem Grün, das über den Anblick dieser Welt gelegt ist, und es hält den Stab des Lebens in der einen Hand und das Buch des Lebens in der anderen. Es scheint die Quelle der strahlenden Wärme zu sein.


  Und wieder hört Wakim die Stimme seines Meisters: »Das Haus des Lebens und das Haus der Toten enthalten die Mittleren Welten.«


  Wakim empfindet ein wirbelndes Fallen, und erneut sieht er Sterne, voneinander getrennte Sterne und von anderen Sternen festgehalten durch die Kraft sichtbarer, dann unsichtbarer Bande, die dann wieder sichtbar werden, schwächer werden, kommen, gehen; weiße, glühende, schwankende Linien.


  »Jetzt erkennst du die Mittleren Welten des Lebens«, sagt Anubis.


  Und Dutzende von Welten rollen vor Wakim dahin wie Bälle aus exotischem Marmor, punktiert, ausgemessen, poliert, weißglühend.


  »... enthalten«, vernimmt er Anubis. »Sie sind enthalten in einem Feld, das sich zwischen den beiden einzigen Polen erstreckt, die von Bedeutung sind.«


  »Pole?« fragt Wakims metallener Kopf.


  »Das Haus des Lebens und das Haus der Toten. Die Mittleren Welten bewegen sich um ihre Sonnen.


  Alle zusammen wandeln sie auf den Pfaden des Lebens und des Todes.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagt Wakim.


  »Natürlich verstehst du das nicht. Was ist gleichzeitig der größte Segen und der größte Fluch im Universum?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Leben«, erklärt Anubis, »oder der Tod.«


  »Das verstehe ich nicht«, erwidert Wakim. »Du hast die Superlative gebraucht. Du hast eine Antwort verlangt, aber eigentlich zwei Dinge genannt.«


  »Habe ich?« fragt Anubis, »Wirklich? Nur weil ich zwei Wörter gebraucht habe, soll das bedeuten, daß ich zwei getrennte und verschiedene Dinge genannt habe? Kann nicht eine Sache mehr als nur einen Namen besitzen?


  Betrachte dich selbst als Beispiel. Was bist du?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Nun, das kann der Beginn der Weisheit sein. Du kannst genausogut eine Maschine sein, die ich auserwählt habe, sich eine Zeitlang als Mensch zu verkörpern, und die jetzt wieder eine metallene Verkleidung erhalten hat, wie du ein Mensch sein könntest, den ich erwählt habe, sich als Maschine zu verkörpern.«


  »Welchen Unterschied macht denn das?«


  »Keinen. Überhaupt keinen. Aber du bist nicht in der Lage, die Dinge auseinander zuhalten. Du kannst dich nicht erinnern. Sag mir, lebst du?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich denke. Ich höre deine Stimme. Ich habe Erinnerungen. Ich kann sprechen.«


  »Welche dieser Qualitäten ist Leben? Denke daran, daß du nicht atmest, daß dein Nervensystem eine Masse metallischer Stränge ist, und daß ich dein Herz verbrannt habe. Denke auch daran, daß ich Maschinen besitze, die dich an Vernunft, an Erinnerungen und im Gespräch übertrumpfen können. Was also bleibt dir als Entschuldigung dafür, dich als lebendig zu bezeichnen? Du sagst, daß du meine Stimme hörst, und daß Hören< eine subjektive Erscheinung ist. Sehr gut. Ich werde auch dein Gehör abschalten. Beobachte aufmerksam, ob du aufhörst zu existieren.«


  ... Eine Schneeflocke schwebt auf eine Quelle herab, eine Quelle ohne Wasser, ohne Wände, ohne Grund, ohne Gipfelpunkt. Nun denke man die Schneeflocke weg und nur noch an das Schweben...


  Nach einer zeitlosen Zeit kehrt Anubis' Stimme zurück:


  »Kennst du jetzt den Unterschied zwischen Leben und Tod?«


  »Ich lebe«, behauptet Wakim. »Was immer du auch gibst oder fortnimmst, solange ich< bleibe, ist das Leben.«


  »Schlafe«, befiehlt Anubis, und da ist nichts mehr im Haus der Toten, das ihn hören könnte.


  Beim Erwachen stellt Wakim fest, daß er auf einen Tisch in der Nähe des Thrones gesetzt worden ist, und daß er wieder sehen kann, und er beobachtet den Tanz der Toten und hört die Musik dazu.


  »Warst du tot?« will Anubis wissen.


  »Nein«, erwidert Wakim. »Ich habe geschlafen.«


  »Wo ist da der Unterschied?«


  » Ich< war immer noch da, obwohl ich es nicht wußte.« Anubis lacht.


  »Angenommen, ich hätte dich nicht wieder aufgeweckt?«


  »Das, nehme ich an, wäre der Tod.«


  »Tod? Wenn ich mich nicht entschlossen hätte, meine Macht aus zu üben und dich auf zu wecken? Selbst wenn diese Macht immer da war, und du< selbst immer potentiell und verfügbar?«


  »Wenn du mich nicht wieder geweckt hättest, und ich für immer nur potentiell geblieben wäre, dann wäre das der Tod.«


  »Eben noch hast du behauptet, daß Schlaf und Tod zwei verschiedene Dinge wären. Stimmt es, daß der Zeitraum, der einbegriffen ist, einen Unterschied macht?«


  »Nein«, entgegnet Wakim, »es ist eine Frage der Existenz. Nach Schlaf kommt wieder Wachsein, und das Leben ist immer noch vorhanden. Wenn ich existiere, weiß ich das. Wenn ich es nicht weiß, weiß ich gar nichts.«


  »Ist Leben dann gar nichts.?«


  »Nein.«


  »Leben existiert dem zufolge? Wie diese Toten?«


  »Nein«, erwidert Wakim, »das Wissen, daß man existiert, zumindest zeitweise, ist das Wesentliche.«


  »Woraus besteht dieser Vorgang?«


  » Ich< «, stellt Wakim fest.


  »Und was ist ich< ? Wer bist du?«


  »Ich bin Wakim.«


  »Ich habe dir diesen Namen erst vor kurzem gegeben! Was warst du vorher?«


  »Nicht Wakim.«


  »Tot?«


  »Nein! Lebendig!« schreit Wakim.


  »Werde nicht laut in meinen Hallen«, fordert Anubis.


  »Du weißt nicht, was oder wer du bist, du kennst nicht den Unterschied zwischen Existenz und Nichtsein, aber du wagst es, dich mit mir über Leben und Tod auseinander zu setzen!


  Nun werde ich dir keine Fragen mehr stellen, sondern dir etwas erklären. Ich werde dir etwas über Leben und Tod erzählen.


  Es gibt zuviel Leben und nicht genug Leben«, beginnt Anubis, »und dasselbe gilt für den Tod. Aber ich will nun keine Paradoxa mehr gebrauchen.


  Das Haus des Lebens liegt so weit von hier entfernt, daß ein Lichtstrahl, der es an dem Tag verließ, an dem du diese Domäne betreten hast, bis jetzt noch keinen nennenswerten Teil der Entfernung, die zwischen uns und dem Haus des Lebens liegt, zurück gelegt hat. In dem Zwischenbereich liegen die Mittleren Welten - sie bewegen sich in den Gezeiten von Leben und Tod, die zwischen meinem Haus und dem des Osiris fließen. Wenn ich fließen< sage, meine ich nicht, daß sie kriechend wie der bedauernswerte Lichtstrahl bewegen. Sie bewegen sich eher wie Wellen auf einem Ozean, der zwei Küsten hat. Wir können Wellen hervorrufen, wo immer wir wollen, ohne die gesamte See zu zerreißen. Was sind diese Wellen, und was machen sie?


  Einige Welten haben zuviel Leben«, fährt er fort.


  »Kriechendes, brütendes, befruchtendes, sich selbst erstickendes Leben - zu milde Welten, zu sehr im Besitz von Wissenschaften, die Menschen am Leben erhalten -, Welten, die in ihrem eigenen Samen ertrinken würden; Welten, die all ihr Land mit Trauben dickbäuchiger Frauen bevölkern würden; und so zugrunde gingen unter dem Gewicht ihrer eigenen Fruchtbarkeit. Dann gibt es Welten, die öde und unfruchtbar und bitter sind; Welten, die das Leben zermahlen wie Weizen. Selbst nach Körperanpassungen und durch weltverändernde Maschinen gibt es nur ein paar hundert Welten, die von den sechs intelligenten Rassen bewohnt werden können.


  Auf den schlimmsten von ihnen ist Leben bitter nötig.


  Für die besten Welten dagegen kann Leben ein tödlicher Segen sein. Wenn ich sage, daß hier und da Leben nötig ist oder unnötig, sage ich damit natürlich auch, daß Tod nötig oder unnötig ist. Ich spreche nicht von zwei verschiedenen Dingen, sondern nur von einer Sache. Osiris und ich sind Buchhalter, wir schreiben gut und wir belasten. Wir rufen Wellen hervor, oder wir lassen Wellen in den Ozean zurücksinken. Kann Leben begrenzt und abgezählt werden? Nein. Es ist das geistlose Bestreben der zwei, unendlich zu werden. Kann Tod begrenzt und abgezählt werden? Niemals. Er ist der ebenso geistlose Versuch der Null, die Unendlichkeit zu umfassen.


  Aber es muß eine Kontrolle für Leben und Tod geben«, erklärt er weiter. »Andernfalls die fruchtbaren Welten sich erheben und wieder stürzen würden, sich erheben und fallen, zwischen Imperium und Anarchie hin- und her pendelnd, schließlich endgültig zerfallen. Die öden Welten würden von der Null umfaßt werden. Leben kann sich innerhalb der in Statistiken zu seiner Anleitung niedergelegten Grenzen nicht selbst umfassen. Deshalb muß es umfaßt werden, und so ist es. Osiris und ich erhalten die Mittleren Welten. Sie befinden sich im Bereich unserer Kontrolle, und wir drehen sie auf und drehen sie ab, wie wir es wollen. Siehst du nun klar, Wakim? Fängst du an zu verstehen?«


  »Du begrenzt Leben? Du verursachst Tod?«


  »Wir können jede beliebige oder alle der sechs Rassen auf jeder Welt, die wir auswählen, steril halten, solange es nötig ist. Dies kann auf einer umfassenden oder einer teilweisen Grundlage geschehen. Ebenso können wir die Lebensspannen manipulieren, die Bevölkerungen dezimieren.«


  »Wie?«


  »Feuer. Hungersnot. Plagen. Krieg.«


  »Was ist mit den sterilen und trockenen Welten?«


  »Vielfache Geburten können veranlaßt werden, und wir beeinflussen die Lebensspannen nicht. Die gerade Gestorbenen werden in das Haus des Lebens geschickt, nicht hierher. Dort werden sie wiederhergestellt, oder ihre Teile werden für die Herstellung neuer Individuen benutzt, die eine menschliche Mentalität beherbergen können oder auch nicht.«


  »Und was geschieht mit den anderen Toten?«


  »Das Haus der Toten ist die Grabstätte der sechs Rassen.


  Es gibt keine rechtmäßigen Friedhöfe in den Mittleren Welten. Es gab Zeiten, da bat das Haus des Lebens uns um Beherbergungen und um Teile. Es gab andere Umstände, unter denen es uns seinen Überschuß geschickt hat.«


  »Das ist schwer zu verstehen. Es scheint brutal zu sein, es scheint rauh zu sein...«


  »Es ist das Leben, und es ist der Tod. Es ist der größte Segen und der größte Fluch im Universum. Du mußt das nicht verstehen, Wakim. Dein Verständnis oder dein fehlendes Verständnis, deine Zustimmung oder Ablehnung werden dies niemals ändern.«


  »Und wer seid ihr, Osiris und du, daß ihr es kontrolliert?«


  »Es gibt Dinge, die zu wissen nicht für dich bestimmt ist.«


  »Und wie akzeptieren die Mittleren Welten eure Kontrolle?«


  »Sie leben damit, und sie sterben damit. Sie steht über ihren Einwänden, denn sie ist für ihre fortdauernde Existenz notwendig. Sie ist ein Naturgesetz geworden, und sie ist absolut unparteiisch und betrifft alle, die unter sie geraten, mit gleicher Kraft.«


  »Gibt es welche, die nicht unter ihren Einfluß geraten?«


  »Davon wirst du mehr wissen, wenn ich fertig bin, dich zu unterrichten - und das ist noch nicht soweit.Ich habe dich in eine Maschine verwandelt, Wakim. Nun werde ich aus dir einen Menschen machen. Wer könnte sagen, wie du begannst? Würde ich deine Erinnerungen bis zu diesem Augenblick auslöschen und dich dann wieder verkörpern, du würdest davon ausgehen, daß du als Metall begonnen hast.«


  »Wirst du das tun?«


  »Nein. Du sollst all die Erinnerungen, die du jetzt besitzt, behalten, wenn und falls ich dir deine neuen Pflichten zuteile.«


  Daraufhin hebt Anubis seine Hände und schlägt sie zusammen.


  Eine Maschine nimmt Wakim von dem Sims herab und schaltet dabei seine Sinne aus. Die Musik pulsiert und fällt herab auf die Tanzenden, und die zweihundert Fackeln flackern an den Säulen wie unsterbliche Gedanken.


  Anubis starrt auf eine geschwärzte Stelle auf dem Boden der großen Halle, und über allem bewegt sich der Baldachin aus Rauch in seinem eigenen Rhythmus.


  Wakim öffnet die Augen, aber alles, was er sieht, ist grau. Er liegt aufwärtsblickend auf dem Rücken. Die Fliesen unter ihm sind kalt, und Licht flackert zu seiner Rechten über ihm. Plötzlich ballt er seine Faust, tastet nach seinem Daumen, findet ihn, seufzt erleichtert.


  »Ja«, sagt Anubis.


  Wakim setzt sich vor dem Thron auf, blickt an sich herab, blickt auf zu Anubis.


  »Du bist getauft worden, du bist wieder als Fleisch geboren worden.«


  »Danke.«


  »Nichts zu danken. Es ist genug Rohmaterial hier vorhanden. Steh auf! Erinnerst du dich an deinen Unterricht?«


  Wakim steht.


  »Welchen Unterricht?«


  »Über die zeitliche Fuge. Wie man die Zeit veranlaßt, dem Geist zu folgen, nicht dem Körper.«


  »Ja.«


  »Und töten?«


  »Ja.«


  »Und beides mit einander verbinden?«


  »Ja.«


  Anubis erhebt sich, einen Kopf größer als Wakim, dessen neuer Körper gut über einen Meter achtzig groß ist.


  »Dann zeige es mir!«


  »Schluß mit der Musik!« schreit Wakim. »Der, der in seinem Leben Dargoth hieß, soll vor mich treten!«


  Die Toten hören auf zu tanzen. Sie bleiben bewegungslos stehen, ohne mit den Augen zu blinzeln. Einige Sekunden lang ist es völlig still, ungebrochen durch Wörter, Schritte, Atmen.


  Dann rührt sich Dargoth unter den herumstehenden Toten, kommt durch Schatten und Fackellicht näher.


  Wakim strafft sich, als er ihn erkennt, und die Muskeln seines Rückens, seiner Schultern, seines Bauches spannen sich.


  Ein kupferfarbenes Metallband führt über Dargoths Kopf, bedeckt seine Wangenknochen, verschwindet unter seinem grauen Kinn. Ein breites Band führt über seinen Brauen und an den Schläfen entlang und läuft an seinem Hinterkopf zusammen. Seine Augen sind weit, die Lederhaut gelb und die Iris rot. Sein Unterkiefer bewegt sich kauend, und seine Zähne sind lange Schatten.


  Sein Kopf schwingt hin und her auf dem über einen halben Meter durchmessenden Nacken. Die Schultern sind drei Fuß breit und geben ihm das Aussehen eines umgedrehten Dreiecks, denn die Seiten laufen spitz auf ein gegliedertes Fahrgestell zu, das beginnt, wo das Fleisch endet. Der Körper rollt heran auf Rädern, die sich langsam drehen, wobei das linke hintere bei jeder Umdrehung quietscht. Die fast viereinhalb Fuß langen Arme schleifen mit den Fingerspitzen fast auf dem Boden. Vier kurze, scharfe Metallbeine sind an den flachen Seiten nach oben gefaltet. Rasiermesser erheben sich aus dem Rücken und versinken wieder. Die Acht- Fuß-Peitsche, die seinen Schwanz bildet, ist aufgerollt, als Dargoth vor dem Thron anhält.


  »Für diese Nacht, diese Tausendjährige Nacht«, wendet sich Anubis an ihn, »gebe ich dir deinen Namen zurück, Dargoth. Einst warst du einer der mächtigsten Krieger in den Mittleren Welten, Dargoth, bis du deine Kraft mit der eines Unsterblichen gemessen hast und vor ihm zu Tode kamst. Dein zerbrochener Körper wurde wiederhergestellt, und in dieser Nacht mußt du ihn erneut im Kampf einsetzen. Vernichte diesen Mann, der Wakim heißt, im Zweikampf, und du darfst seinen Platz als mein oberster Diener hier im Hause der Toten einnehmen.


  Du hast zehn Sekunden«, wendet Anubis sich an Wakim, »um dich geistig auf den Kampf vorzubereiten.«


  »Herr«, fragt Wakim, »wie kann ich jemanden töten, der bereits tot ist?«


  »Das ist dein Problem«, erwidert Anubis. »Nun hast du deine zehn Sekunden mit einer dummen Frage verschwendet. Fang an!«


  Ein krachender Laut und eine Folge metallischen Klickens ist zu hören.


  Dargoths Metallbeine werden zu Boden gelassen, strecken sich und heben ihn drei Fuß höher über den Boden. Er bäumt sich auf. Er hebt seine Arme und beugt sie.


  Wakim beobachtet ihn und wartet.


  Dargoth erhebt sich auf die Hinterbeine, so daß sich sein Kopf nun zehn Fuß über dem Boden befindet.


  Dann springt er mit ausgestreckten Armen vor, den Schwanz geringelt, den Kopf ausgestreckt, die Fänge entblößt. Wie schimmernde Flossen ragen Klingen aus seinem Rücken hervor, die Hufe fallen wie Hämmer.


  Im letzten Moment tritt Wakim zur Seite und führt einen Schlag, der mit dem Vorderarm abgewehrt wird.


  Daraufhin springt er hoch, und die Peitsche knallt harmlos unter ihm auf den Boden.


  Dargoth stoppt seine Körpermasse und fährt herum.


  Noch einmal dreht er sich und schlägt mit den Vorderhufen aus. Wakim weicht ihnen aus, aber im Hinabsinken bekommt Dargoth seines Gegners Schultern zu fassen.


  Wakim ergreift Dargoths Handgelenke und tritt ihm gegen den Brustkorb. Da trifft die Schwanzrute seine rechte Wange. Er bricht jedoch den Griff der massigen Hände um seine Schultern, senkt seinen Kopf und schlägt mit der linken Handkante heftig in die Seite seines Gegners. Wieder saust die Peitsche herab und trifft diesmal Wakims Rücken. Wakim versucht, den Kopf des anderen zu treffen, aber er scheitert an dem langen Nacken, und erneut hört er die Peitsche knallen, die ihn nur knapp verfehlt.


  Da wird er von Dargoths Klaue am Wangenknochen getroffen und stolpert, verliert das Gleichgewicht und schlittert über den Boden. Er rollt sich aus dem Bereich der Hufe, aber er wird wieder von einer Klaue getroffen, als er versucht, wieder aufzustehen.


  Als jedoch der nächste Hieb herabsaust, packt er mit beiden Händen Dargoths Handgelenk, wirft sein volles Gewicht gegen den Arm und dreht seinen Kopf zur Seite. Dargoths Klaue trifft diesmal nur den Boden, Wakim kommt wieder auf die Füße und landet dabei einen linken Haken.


  Dargoths Kopf erbebt unter dem Hieb, und die Peitsche knallt gegen Wakims Ohr. Dieser zielt erneut auf den Kopf seines Gegners, wird aber selbst nach hinten geworfen, als Dargoths hintere Beine sich wie Federn strecken und seine Schulter Wakims Brust trifft.


  Dargoth wendet sich erneut um, und zum ersten Mal spricht er: »Jetzt, Wakim, jetzt! Dargoth wird Anubis' oberster Diener sein.«


  Aber als die Hufe herabblitzen, bekommt Wakim mit jeder Hand eines der metallenen Beine auf halber Länge zu fassen. In geduckter Stellung zieht er seine Lippen zurück, und seine zusammengepreßten Zähne kommen zum Vorschein, während Dargoth in der Stellung seines nur halb ausgeführten Schlages festgehalten wird.


  Lachend springt Wakim wieder auf die Füße und hebt seinen Gegner mit beiden Armen hoch, so daß dieser auf den Hinterbeinen stehend um sein Gleichgewicht kämpfen muß.


  »Du Dummkopf!« ruft Wakim mit seltsam veränderter Stimme. Sein Wort dröhnt durch die Halle wie das Läuten einer eisernen Glocke. Ein Stöhnen erhebt sich unter den Toten, wie zu dem Zeitpunkt, zu dem sie aus ihren Gräbern geholt worden waren.


  » Jetzt< sagst du? Wakim< sagst du?« Wakim lacht, als er unter die erhobenen Hufe tritt. »Du weißt nicht, was du sagst!« Und er schlingt seine Arme um den großen metallenen Rumpf, und die Hufe dreschen hilflos über seinem Rücken, und die Schwanzpeitsche zischt und knallt und zieht Striemen über Wakims Schultern. Aber jetzt ruhen dessen Hände zwischen Dargoths Rückenklingen, und er haut den unnachgiebigen Segmentkörper aus Metall krachend gegen seinen eigenen.


  Dargoths große Hände bekommen Wakims Nacken zu fassen, aber die Daumen reichen nicht bis zur Kehle, und Wakims Nackenmuskeln spannen sich und halten stand, während er die Knie beugt und ebenfalls anspannt.


  So verharren sie einen zeitlosen Augenblick lang, und das Fackellicht ringt mit Schatten auf ihren Körpern.


  Dann hebt Wakim mit einer kraftvollen Bewegung Dargoth hoch, dreht sich um und schleudert ihn von sich.


  Dargoth rudert wild mit den Beinen, während er sich in der Luft überschlägt. Seine Rückenmesser zucken, und sein Schwanz knallt. Er reißt die Arme vor das Gesicht und schlägt mit einem schmetternden Knall vor Anubis' Thron auf. Reglos bleibt er dort liegen, sein Körper in vier Teile zerbrochen und sein Kopf auf der untersten Stufe des Throns aufgeschlagen.


  Wakim wendet sich an Anubis.


  »Ist das genug?«


  »Du hast die zeitliche Fuge nicht benutzt«, stellt Anubis fest, ohne das Wrack, das einmal Dargoth gewesen war, zu beachten.


  »Es war nicht nötig. Der Gegner war nicht stark genug.«


  »Er war stark«, erwidert Anubis. »Warum hast du gelacht und so getan, als fragtest du nach deinem Namen, während du mit ihm gekämpft hast?«


  »Ich weiß nicht. Einen Moment lang, als ich merkte, daß ich nicht besiegt werden konnte, empfand ich, als sei ich jemand anderes.«


  »Jemand ohne Furcht, ohne Mitleid, ohne Gewissen?«


  »Ja.«


  »Empfindest du das immer noch?«


  »Nein.«


  »Warum nennst du mich nicht mehr Meister?«


  »Die Hitze des Kampfes hat Gefühle geweckt, die stärker waren als mein Sinn für das Protokoll.«


  »Berichtige das auf der Stelle.«


  »Sehr wohl, Meister.«


  »Entschuldige dich. Bitte um Vergebung, so demütig wie möglich.«


  Wakim wirft sich zu Boden.


  »Ich bitte in aller Demut um Verzeihung, Meister.«


  »Steh wieder auf und betrachte dich als entschuldigt.


  Der Inhalt deines vorherigen Magens ist den Weg aller derartigen Dinge gegangen. Du kannst dich jetzt erneut erfrischen. - Singt und tanzt wieder! Trinkt und lacht zur Feier der Namensgebung an Wakims Tausendjährigem Abend! Schafft mir Dargoths Kadaver aus den Augen!«


  Und alle Befehle werden sofort ausgeführt.


  Nachdem Wakim sein Mahl beendet hat und es so scheint, als ob das Tanzen und Singen der Toten fortdauern würde bis zum wohlverdienten Ende der Zeit, da winkt Anubis, erst nach links, dann nach rechts, und Flammen falten sich um alle Säulen, tauchen in sich selbst und vergehen. Er öffnet seinen Mund, und Wakim vernimmt die Worte: »Führe sie zurück und bringe mir dann meinen Stab.«


  Wakim erhebt sich und erteilt die nötigen Anweisungen.


  Dann führt er die Toten aus der großen Halle hinaus. Bei ihrem Hinausgehen verschwinden die Tische wieder zwischen den Säulen, und ein sturmähnlicher Wind zerrt an der Rauchdecke. Bevor jedoch die große graue Matte zerrissen wird, erlöschen die Fackeln, und die einzige Beleuchtung der Halle kommt nur mehr von den zwei blakenden Feuerschüsseln an den Seiten des Thrones.


  Anubis starrt in die Dunkelheit, und auf sein Gebot hin formen sich die gefangenen Lichtstrahlen, und er sieht erneut den Sturz Dargoths zu Füßen des Thrones und wie er dort liegenbleibt, und er sieht den, den er Wakim genannt hat, mit grinsendem Schädel dastehen und für einen Augenblick - vielleicht eine Täuschung des Fackellichtes - ein Zeichen auf Wakims Stirn.


  Weit entfernt in einem gewaltigen Raum, in dem das Licht matt und orangefarben ist und sich in die Ecken drängt, legen sich die Toten wieder auf unsichtbare Katafalke über ihren geöffneten Gräbern. Schwach erst, dann stärker werdend und wieder nachlassend, hört Wakim ein Geräusch, wie er es noch nie zuvor gehört hat. Er behält den Stab im Griff und steigt von der Plattform herab. »Alter Mann«, spricht er den an, mit dem er schon vorher gesprochen hat, dessen Haar und dessen Bart mit Wein verschmutzt sind und dessen Uhr am linken Handgelenk stehengeblieben ist, »alter Mann, höre meine Worte und sag mir, wenn du es weißt: Was ist das für ein Geräusch?«


  Die starren Augen blicken aufwärts über Wakim hinweg, und die Lippen bewegen sich: »Meister...«


  »Ich bin hier kein Meister.«


  »... Meister, es ist das Heulen eines Hundes.«


  Wakim kehrt auf die Plattform zurück und befördert die Toten alle in ihre Gräber zurück. Dann vergeht das Licht, und der Stab leitet Wakim durch die Dunkelheit den Pfad entlang, der ihm bestimmt ist.


  »Hier ist dein Stab, Meister.«


  »Steh auf und komm näher.«


  »Alle Toten sind wieder dort, wo sie hingehören.«


  »Sehr gut. - Wakim, bist du mein Mann?«


  »Ja, Meister.«


  »Wirst du auf mein Gebot hören und mir in allen Belangen dienen?«


  »Ja, Meister.«


  »Aus diesem Grund bist du mein Gesandter in den Mittleren Welten und jenseits von ihnen.«


  »Soll ich das Haus der Toten verlassen?«


  »Ja, ich werde dich mit einem Auftrag fortschicken.«


  »Was für ein Auftrag?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Du weißt, daß es viele alte Leuten in den Mittleren Welten gibt?«


  »Ja.«


  »Und es gibt einige, die frei von Zeit und Tod sind.«


  »Frei vom Tod, Herr?«


  »Durch irgendwelche Mittel haben gewisse Individuen eine Art von Unsterblichkeit erlangt. Vielleicht folgen sie den Strömen des Lebens und gewinnen Kraft aus ihnen, und sie fliehen vor den Wellen des Todes. Vielleicht haben sie ihre Biochemie entsprechend angepaßt, oder sie erneuern ihre Körper ständig oder haben viele Körper und wechseln sie oder stehlen sich neue. Vielleicht tragen sie Metallkörper oder überhaupt keine Körper. Welche Mittel auch immer eine Rolle spielen, du wirst von den dreihundert Unsterblichen hören, sobald du die Mittleren Welten betrittst. Das ist nur eine ungefähre Zahl, denn nur wenige wissen Genaues über sie. Um genau zu sein: Es gibt zweihundertdreiundachtzig Unsterbliche. Sie betrügen das Leben und den Tod, wie du siehst, und allein schon ihre Existenz bringt das Gleichgewicht durcheinander, verleitet andere dazu, dieser Legende nachzueifern, und wieder andere dazu, Götter in ihnen zu sehen. Einige von ihnen sind harmlose Wanderer, andere nicht. Sie alle verfügen über Macht und Scharfsinn und streben danach, ihr Dasein zu erhalten. Einer von ihnen ist besonders schädlich, und ich erteile dir den Auftrag, ihn zu vernichten.«


  »Wer ist das, Meister?«


  »Er wird der Prinz Der Tausend War genannt, und er weilt jenseits der Mittleren Welten. Sein Königreich befindet sich jenseits der Reiche von Leben und Tod, an einem Ort, wo immer Zwielicht herrscht. Er ist schwer zu finden, denn er verläßt oft sein Reich und dringt in die Mittleren Welten und anderswo ein. Ich möchte, daß er ein Ende findet, da er sich seit langem sowohl gegen das Haus der Toten als auch das Haus des Lebens gestellt hat.«


  »Wie sieht er aus, der Prinz Der Tausend War?«


  »So wie er aussehen will.«


  »Wo soll ich ihn finden?«


  »Das weiß ich nicht. Du mußt ihn suchen.«


  »Wie kann ich ihn erkennen?«


  »An seinen Taten, seinen Worten. Er ist in jeder Beziehung gegen uns.«


  »Sicherlich sind auch noch andere gegen dich...«


  »Die das tun: Vernichte sie, wo du sie triffst. Aber wie dem auch sei, du wirst den Prinzen Der Tausend War erkennen, weil er der sein wird, der am schwersten zu vernichten ist. Er wird am ehesten dazu in der Lage sein, dich zu vernichten.«


  »Angenommen, er schafft das.«


  »Dann werde ich noch einmal tausend Jahre benötigen, um einen anderen Gesandten gegen ihn zu schicken. Ich erwarte seinen Sturz nicht heute oder morgen. Du wirst sicher Jahrhunderte brauchen, um ihn überhaupt zu finden. Zeit spielt nur eine geringe Rolle. Ein Zeitalter wird vergehen, bevor er für Osiris oder für mich eine Bedrohung wird. Du wirst viel über ihn lernen, während du ihn suchst.


  Wenn du ihn dann findest, wirst du ihn erkennen.«


  »Bin ich mächtig genug, ihn zu vernichten?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann bin ich bereit.«


  »So werde ich dich also losschicken. Ich gebe dir die Macht, mich herbeizurufen und in Zeiten der Not Kraft aus den Bereichen von Leben und Tod herbei zu ziehen, während du in den Mittleren Welten weilst. Das wird dich unbesiegbar machen. Du wirst mir Bericht erstatten, sobald du merkst, daß es erforderlich ist. Wenn ich deinen Bericht benötige, werde ich dich erreichen.«


  »Danke, Meister.«


  »Du wirst allen meinen Botschaften augenblicklich gehorchen.«


  »Ja.«


  »Nun geh und ruhe dich aus. Nachdem du geschlafen und gegessen hast, wirst du gehen und deinen Auftrag ausführen.«


  »Danke.«


  »Es wird dein vorletzter Schlaf in diesem Haus sein, Wakim. Meditiere über die Geheimnisse, die es enthält.«


  »Das tue ich immer.«


  »Ich bin eines dieser Geheimnisse.«


  »Meister...«


  »Das ist ein Teil meines Namens. Vergiß es nie.«


  »Meister, wie könnte ich?«


  DAS ERWACHEN DER ROTEN HEXE


  


  Die Hexe der Loggia regt sich im Schlaf und schreit zweimal auf. Sie hat lange und tief geschlafen. Ihr Vertrauter eilt herbei, um es ihr bequem zu machen, aber verpfuscht es und weckt sie damit. Die Hexe setzt sich zwischen ihren Kissen auf in der Halle, die so hoch wie eine Kathedrale ist, und der Zeitpunkt von Tarquins vergewaltigendem Besuch auf ihrem Diwan bewegt sich wie ein Geist, aber sie sieht ihn und friert ihn in seiner Spurlosigkeit mit einer Geste und einem Wort ein, und hört dann ihren zweifachen Schrei und wendet ihren Blick zurück auf das traumdunkle schreigesäte Ding, das sie geboren hat. Es ist wie zehn donnernde Kanonenschüsse, die aus der Luft und dem Ohr geholt werden, um die neunfache Stille zwischen ihnen zu erhalten. Wie Herzschläge werden sie im gesamten mystischen Körper empfunden, wie eine trockene, von der Schlange abgestreifte Haut in diesem stillen Zentrum. Kein Stöhnen erhebt sich an der Tafel, wenn ein gesunkenes Schiff in den Hafen zurückkehrt. Statt dessen entfernt sich das traumdunkle Ding mit seinen regenähnlichen Schnellfeuerrosenkränzen aus Schuld, kalt wie es ist und ohne Spuren auf dem Leib der Hexe. Eher gleicht alles zerbrochenen Pferden, dem Fluch des Holländers und vielleicht einer Zeile des verrückten Dichters Vramin, wie zum Beispiel »Die Zwiebel läßt die Narzisse wieder auferstehen zu ihrer Zeit«. Wenn man jemals etwas geliebt hat in seinem Leben, sollte man versuchen sich daran zu erinnern.


  Sollte man jemals jemanden verraten haben, gebe man einen Augenblick lang vor, es sei vergeben. Wenn man jemals etwas gefürchtet hat, tue man für einen Moment, als seien diese Tage vorbei und kehrten niemals zurück. Man kaufe die Lüge und behalte sie, so lange man kann. Man drücke seinen Vertrauten an die Brust, wie sein Name auch immer lauten mag, und schlage ihn, bis er schnurrt.


  Man vergesse Leben und Tod, aber das Licht oder die Finsternis werden die Knochen oder das Fleisch finden.


  Der Morgen wird kommen, und mit ihm die Erinnerung.


  Die Rote Hexe schläft in ihrer Halle, die so hoch wie eine Kathedrale ist, zwischen Vergangenheit und Zukunft. Der fliehende Vergewaltiger eines Traumes verschwindet dunkle Alleen hinab, während die Zeit die Geschichte um Ereignisse herum strickt. Und die Rote Hexe lächelt im Traum, denn Janus handelt wieder auf zwei Arten...


  Zum Glanz zurück gewendet, verweilt sie in seinem warmen grünen Blick.


  DER TOD, DAS LEBEN, DER MAGIER UND DIE ROSEN


  Höre diese Welt. Sie wird Blis genannt, und es ist leicht, sie zu hören: Die Geräusche können Lachen, Seufzen, oder Rülpsen sein. Sie können das Klogklog von Maschinen sein, aber auch schlagende Herzen. Sie können das Atmen der Massen sein oder ihre Worte. Es können Schritte und nochmals Schritte sein, oder Küsse, oder Schläge, oder das Schreien von Kindern. Musik, vielleicht Musik. Schreibmaschinengeräusche erschließen Black Daddies Nacht; ob dabei das Bewußtsein nur Papier küßt? Vielleicht. Aber vergiß nun die Geräusche und die Worte und betrachte diese Welt.


  Als erstes kommen die Farben: Benenne eine. Rot? Da ist ein Flußufer von dieser Farbe, an einem grünen Strom mit purpurnen Felsen darin. In der Ferne liegt eine gelbe und graue und schwarze Stadt. Gartenhäuser befinden sich auf dem offenen Gelände zu beiden Seiten des Flusses. Denke an irgendeine Farbe - sie ist überall zu finden. Es gibt über tausend Gartenhäuser, und sie gleichen Ballons und Wigwams und stengellosen Pilzen, die sich inmitten eines blauen Feldes blähen, vollgehängt mit Wimpeln und voll von sich bewegenden Farben, die in Wirklichkeit Leute sind. Drei kalkweiße Brücken spannen sich über den Fluß, der sich in ein cremiges Meer ergießt, das sich wellt, aber selten Brecher erzeugt. Vom Meer kommen Barken und Boote den Fluß herauf, und andere Fahrzeuge sind an den Ufern vertäut. Andere kommen aus der Luft und landen irgendwo auf dem blauen Stoff des Feldes. Ihre Passagiere gehen zwischen den Gartenhäusern. Sie gehören zu allen Arten und Rassen, sie essen, sie sprechen und spielen. Sie machen die Geräusche und tragen die Farben. Klar?


  Die Düfte stammen von süßen und wachsenden Dingen, und wie Küsse kommen die Winde. Wenn diese Winde und Düfte auf den Basar treffen, ändern sie sich grundlegend. Es entsteht der sehr unangenehme Geruch von Sägemehl und auch von Schweiß, was nicht zu unangenehm sein kann, sofern er von einem selbst stammt. Auch Holzfeuer kann man riechen, Speisen, und das reine Aroma von Alkohol. Rieche diese Welt.


  Schmecke sie, verschlinge sie und behalte sie in deinem Bauch. Berste an ihr.


  ... Wie der Mann mit der Augenbinde und dem Bergsteigerstock.


  Fett wie ein Eunuch, aber ohne einer zu sein, wandert er zwischen den Krämern und Füllen. Sein Fleisch hat eine seltsame Farbe, und sein rechtes Auge ist ein graues, rollendes Rad. Ein seit einer Woche wachsender Bart umrahmt sein Gesicht, und seine Kleidung hat keine Farben. Sein Gang ist stetig, seine Hände kräftig.


  Er kauft sich einen Krug Bier, er beobachtet einen Hahnenkampf.


  Er setzt eine Münze auf den kleineren Vogel, der den größeren zerreißt und so das Bier bezahlt.


  Er besucht die Entjungferungsshow, prüft die Narkotika- Ausstellung, vereitelt den Versuch eines braunen Mannes in weißem Hemd, sein Gewicht zu schätzen. Da kommt aus einem nahe gelegenen Zelt ein kleiner Mann mit engstehenden dunklen Augen, tritt zu ihm und zupft an seinem Ärmel.


  »Ja?« Die Stimme scheint tief aus dem Körper zu kommen, so machtvoll klingt sie.


  »Ich vermute von ihrem Äußeren her, daß Sie ein Priester sind.«


  »Das bin ich - ein nichttheistischer, nicht sektiererischer.«


  »Sehr gut. Möchten Sie gerne etwas Geld verdienen? Es wird nur ein paar Minuten dauern.«


  »Was soll ich tun?«


  »Ein Mann steht im Begriff, in diesem Zelt dort Selbstmord zu begehen und begraben zu werden. Das Grab ist bereits gegraben, und alle Eintrittskarten sind verkauft.


  Das Publikum wird bereits ungeduldig. Aber der Veranstalter will sich nicht ohne angemessene religiöse Begleitung umbringen, und wir können den Prediger nicht auftreiben.«


  »Nun gut. Ich möchte zehn.«


  »Würden fünf reichen?«


  »Suchen Sie sich einen anderen Prediger.«


  »Also gut, zehn! Schnell, kommen Sie! Die Zuschauer klatschen und buhen schon!«


  Sie betreten das Zelt, und der Fremde blinzelt mit den Augen.


  »Hier ist der Prediger!« verkündet der Showmaster.


  »Wir können jetzt anfangen. - Wie heißen Sie, Alter?«


  »Manchmal werde ich Madrak genannt.«


  Der Showmaster stutzt, dreht sich um und starrt den Fremden an, leckt sich die Lippen.


  »Ich... verstehe nicht.«


  »Lassen Sie es gut sein.«


  »Okay, Sir. - Macht Platz, laßt uns durch! Heißer Stoff.«


  Die Menge teilt sich. Etwa dreihundert Leute befinden sich in dem Zelt. Lampen beleuchten einen mit Seilen umspannten Platz aus nackter Erde, in dem ein Grab geschaufelt worden ist. Im fallenden Staub der Lichtleitern kreisen Insekten. Neben dem Grab steht ein geöffneter Sarg und auf einer kleinen hölzernen Plattform ein Stuhl. Auf dem Stuhl sitzt ein etwa fünfzig Jahre alter Mann. Sein flaches und faltenreiches Gesicht ist blaß, und seine Augen stehen etwas vor. Er trägt kurze Hosen, dichtes graues Haar bedeckt seine Brust, seine Arme und Beine. Er lehnt sich vor und schielt nach den beiden Männern, die durch die Menge näher kommen.


  »Alles klar, Dolmin«, sagt der Kleine.


  »Meine zehn«, fordert Madrak.


  Der kleine Mann reicht ihm eine gefaltete Banknote. Madrak begutachtet sie und steckt sie in seine Börse.


  Der kleine Mann steigt auf die Plattform und wendet sich lächelnd an die Menge. Er schiebt seinen Strohhut auf dem Kopf zurück.


  »Alles klar, Leute«, beginnt er. »Es kann losgehen. Ich bin sicher, Sie werden feststellen, daß sich das Warten gelohnt hat. Wie ich schon vorher angekündigt habe, beabsichtigt dieser Herr, Dolmin, sich vor Ihren Augen das Leben zu nehmen. Aus persönlichen Gründen will er sich von der großen Rasse zurück ziehen und ist damit einverstanden, dies vor den Augen aller zu tun, um etwas Geld für seine Familie zu verdienen. Seiner Vorführung wird ein echtes Begräbnis folgen, und zwar in den Boden, auf dem Sie alle stehen. Zweifellos ist es schon lange her, seit irgend jemand von Ihnen einen richtigen Tod gesehen hat - und ich bezweifle, daß überhaupt einer der hier Anwesenden schon einmal einem Begräbnis zugeschaut hat. Aber nun wollen wir diese Show dem Prediger und Mister Dolmin überlassen. Applaus!«


  Die Menge applaudiert.


  »... Und noch eine Warnung. Kommen Sie nicht zu dicht heran. Wir halten Feuerlöscher bereit, obwohl dieses Zelt vollkommen feuerfest ist. Okay! Weg damit!«


  Er springt von der Plattform, während Madrak sie betritt. Madrak beugt sich zu dem sitzenden Mann hinab, während eine mit »Entzündbar« beschriftete Kanne neben den Stuhl gestellt wird. »Sind Sie sicher, daß Sie das tun wollen?« fragt er.


  »Ja.«


  Madrak sieht dem Mann in die Augen, aber die Pupillen sind weder geweitet noch verengt.


  »Warum?«


  »Persönliche Gründe, Alter. Sie sollten nicht danach fragen. Bitte nehmen Sie mir die Beichte ab und erteilen Sie mir die Absolution.«


  Madrak legt ihm die Hand aufs Haupt.


  »Insofern ich von jemandem gehört werde, der sich darum kümmert oder nicht darum kümmert, was ich sage, frage ich, ob es eine Rolle spielt, daß Ihnen vergeben wird für irgend etwas, das Sie getan oder nicht getan haben, und das vergessen werden sollte. Oder andersherum: Wenn nicht Vergessen nötig ist, sondern etwas anderes, um den Gewinn sicherzustellen, für den Sie möglicherweise nach der Zerstörung Ihres Körpers in Frage kommen, möchte ich wissen, was dies sein könnte, ob es nun gewährt oder vorenthalten wird, wie eventuell der Fall, so daß der erwähnte Gewinn gesichert ist. Ich frage danach in meiner Eigenschaft als Ihr erwählter Vermittler zwischen Ihnen und dem, was Sie nicht sind, aber was ein Interesse daran haben kann, daß Ihnen soviel gewährt ist, wie bei dieser Angelegenheit möglich, und das in irgendeiner Weise durch diese Zeremonie beeinflußt werden könnte. Amen.«


  »Danke, Alter.«


  »Wie schön!« schluchzt eine fette Frau mit blauen Flügeln in der vordersten Reihe.


  Dolmin packt die mit »Entzündbar« beschriftete Kanne, schraubt sie auf und gießt den Inhalt über sich.


  »Hat jemand eine Zigarette für mich?« fragt er, und der kleine Mann gibt ihm eine. Dolmin zieht ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche. Dann hält er inne und blickt über die Menge hinweg. Jemand ruft: »Warum tun Sie das?« Er lächelt und erwidert: »Vielleicht als allgemeinen Protest gegen das Leben, das ein albernes Spiel ist, nicht wahr? Folgt mir...« Dann entzündet er das Feuerzeug. Zu diesem Zeitpunkt hat Madrak den von Seilen umgebenen Kreis bereits verlassen.


  Ein Hitzeschwall folgt dem Aufflammen, und der einzelne Schrei wird wie ein heißer Nagel durch alles hindurch geschlagen.


  Die sechs Männer, die mit Feuerlöschern bereitstehen, entspannen sich, als sie bemerken, daß die Flammen sich nicht ausbreiten werden.


  Madrak faltet die Hände unter dem Kinn und stützt sich auf seinen Stab.


  Nach einer Weile erlöschen die Flammen, und Männer mit Asbesthandschuhen kommen, um die Überreste wegzuräumen. Das Publikum ist still. Bis jetzt hat es nicht applaudiert.


  »So ist es also!« flüstert schließlich jemand, und die Worte sind im ganzen Zelt zu hören.


  »Vielleicht«, kommt eine klare, fröhliche Stimme aus dem Hintergrund des Zeltes, »vielleicht aber auch nicht.«


  Köpfe drehen sich zu dem Sprecher, während er nach vorne kommt. Er ist hochgewachsen und trägt einen zugespitzten grünen Bart; Augen und Haar passen dazu.


  Er hat ein blasses Gesicht mit langer Nase und langem Kinn, und er trägt schwarze und grüne Kleidung.


  »Das ist der Magier«, meint jemand, »aus der Show auf der anderen Seite des Flusses.«


  »Richtig«, bestätigt dieser mit einem Nicken und einem Lächeln und bahnt sich seinen Weg nach vorn durch die Menge mit einem Stock, der einen Silbergriff hat. Der Deckel des Sarges ist bereits geschlossen, als er stehenbleibt und flüstert:


  »Madrak der Mächtige.«


  Madrak dreht sich um und antwortet: »Ich habe nach Ihnen gesucht.«


  »Ich weiß. Darum bin ich hier. Was ist das hier für eine dumme Veranstaltung?«


  »Selbstmordshow«, erklärt Madrak. »Ein Mann namens Dolmin. Sie haben vergessen, wie der Tod ist.«


  »So schnell, so schnell«, seufzt der andere. »Dann wollen wir ihnen etwas für ihr Geld bieten - einen geschlossenen Kreis!«


  »Vramin, ich weiß, daß Sie das können, aber bedenken Sie die Gestalt, die er jetzt hat...«


  Der kleine Mann mit dem Strohhut nähert sich ihnen und betrachtet sie mit seinen kleinen dunklen Augen.


  »Sir«, wendet er sich an Madrak, »möchten Sie noch irgendeine Zeremonie vor der Beerdigung durchführen?«


  »Ich...«


  »Natürlich nicht«, entgegnet Vramin. »Man begräbt nur die Toten.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dieser Mann ist nicht tot - er glimmt nur.«


  »Da liegen Sie falsch, Mister. Das hier ist eine ehrliche Show.«


  »Trotzdem bleibe ich dabei: Er lebt und wird zu Ihrer Unterhaltung wieder unter den Lebenden einhergehen.«


  »Sie sind ja verrückt.«


  »Nur ein bescheidener Zauberer«, erwidert Vramin und betritt den Kreis.


  Madrak folgt ihm. Vramin hebt den Stock und macht damit eine geheimnisvolle Geste. Der Stock erglüht in grünem Licht, das dann nach vorne schießt und den Sarg trifft.


  »Dolmin, zeigen Sie sich!« befiehlt Vramin.


  Das Publikum drängt sich vor. Vramin und Madrak ziehen sich an die Zeltwand zurück. Der kleine Mann macht Anstalten, ihnen zu folgen, aber wird durch ein Klopfen innerhalb des Sarges abgelenkt.


  »Bruder, wir verziehen uns am besten«, meint Vramin und durchschneidet den Zeltstoff mit der Stockspitze.


  Der Sargdeckel hebt sich langsam, als sie das Zelt verlassen. Hinter ihnen erhebt sich Geschrei. Es besteht aus Schreien und Rufen wie »Schwindel!« und »Wir wollen unser Geld wiederhaben!« und »Seht doch!«


  »Wie dumm diese Sterblichen doch sind<«, meint der grüne Mann, der eine der wenigen lebenden Personen ist, die in der Lage sind, das Leben mit Fragezeichen zu umgeben und zu wissen, warum.


  Er kommt, reitet vom Himmel herab auf dem Rücken eines gewaltigen Ungeheuers aus poliertem Metall. Es hat acht Beine und diamantene Hufe. Sein Leib ist so lang wie der von zwei Pferden, der Nacken so breit wie ein Pferd, und es hat einen Kopf wie ein goldener chinesischer Hundedämon. Blaue Flammen schießen aus seinen Nüstern, und sein Schwanz besteht aus drei Antennen.


  Es bewegt sich durch die Schwärze zwischen den Sternen, und seine mechanischen Beine gehen langsam.


  Aber jeder Schritt, den es macht, trägt es zweimal so weit wie der vorherige, voran durch das Nichts. Jeder Schritt dauert so lange wie der vorherige. Sonnen blitzen auf, fallen zurück, verschwinden wieder. Das Ungeheuer durchschreitet feste Materie, geht durch Höllen, zerteilt Nebel, schneller und schneller durch den Sternensturm im Wald der Nacht. Man sagt, daß es bei genügendem Anlauf das ganze Universum mit einem Schritt umkreisen kann. Was geschehen würde, liefe es danach noch weiter, weiß niemand.


  Sein Reiter war einmal ein Mensch. Man nennt ihn den Stählernen General. Aber nicht seine Rüstung ist aus Stahl; er selbst ist es. Für die Dauer seiner Reise hat er den größten Teil seiner Menschlichkeit aufgegeben, und er blickt geradeaus auf die wie bronzene Eichenblätter geformten Skalen auf dem Nacken seines Reittieres. Er hält vier Zügel, jeder so dick wie ein Seidenband, in den Fingerspitzen seiner linken Hand. An seinem kleinen Finger trägt er einen Ring aus gegerbtem Menschenfleisch, denn für ihn wäre es sinnlos und geräuschvoll, metallenen Schmuck zu tragen. Das Fleisch ist von ihm; vor langer Zeit diente es einmal dazu, ihn zu bekleiden.


  Wo immer er auch hingeht, stets trägt er ein zusammenklappbares fünfseitiges Banjo bei sich, in einem Behälter nahe der Körperstelle, wo einmal sein Herz war.


  Wenn er darauf spielt, wird er eine Art negativer Orpheus, und die Menschen folgen ihm in die Hölle.


  Ebenso ist er einer der sehr wenigen Meister der zeitlichen Fuge im gesamten Universum. Man sagt, daß kein Mensch Hand an ihn legen kann, solange er es nicht erlaubt.


  Sein Reittier war einmal ein Pferd.


  Betrachte die Welt Blis, mit ihren Farben und ihrem Lachen und ihren Winden. Betrachte sie wie Megra aus Kalgan.


  Megra ist eine Schwester des Kalgan-Geburtshilfezentrums 73, und sie weiß, daß die Welt aus Babys besteht.


  Blis hat etwa 10 Milliarden Einwohner, die sich gegenseitig anatmen, die immer mehr werden, von denen nur wenige sterben. Die Kranken werden geheilt, und Kindersterblichkeit gibt es nicht. Was man auf Blis am meisten hören kann, ist das Geschrei der Neugeborenen und das Lachen ihrer Eltern.


  Megra aus Kalgan betrachtet Blis aus kobaltfarbenen Augen zwischen langen blonden Wimpern. Die feinen Stränge ihres blassen Haares kitzeln ihre nackten Schultern, und zwei steife Speere davon bilden ein X auf ihrer Stirnmitte. Ihre Nase ist klein, ihr Mund wie eine zarte blaue Blume und ihr Kinn kaum erwähnenswert. Sie trägt einen silbernen Büstenhalter,einen goldenen Gürtel und ein kurzes silbernes Kleid. Kaum fünf Fuß ist sie groß und berührt von Blumenduft von Gewächsen, die sie nie selbst gesehen hat. Sie trägt einen goldenen Anhänger auf der Brust, der sich erwärmt, sobald Männer ihr Aphrodisiaka bringen.


  Megra mußte dreiundneunzig Tage lang auf den Eintritt zur Ausstellung warten. Die Warteliste war lang, denn das Ausstellungsgelände aus Farben und Düften und Bewegungen ist eines der sehr wenigen solcher offener Gelände, die es auf Blis noch gibt. Zwar gibt es nur vierzehn Städte auf Blis, aber sie bedecken die vier Kontinente von Ozean zu Ozean, graben sich tief in die Erde und türmen sich hoch in den Himmel. Tatsächlich überlappen sie alle mit mehreren anderen und bilden kontinentale Schichten der Zivilisation; aber weil es vierzehn Stadträte mit eindeutigen territorialen Befugnissen gibt, spricht man von den vierzehn Städten auf Blis.


  Megras Stadt ist Kalgan, wo sie neues, schreiendes Leben betreut, und manchmal auch altes, schreiendes Leben, in allen Farben und Gestalten. Seit es möglich ist, ein die besonderen Wünsche der Eltern zufriedenstellendes Mustergen zu erzeugen und chirurgisch als Ersatz für den Kern einer befruchteten Zelle einzusetzen, ist sie verantwortlich dafür, daß alle geboren werden, was auch oft geschieht.


  Megras eigene altmodische Eltern wollten nur ein kobaltäugiges Mädchen mit der Kraft von etwa einem Dutzend Männern, so daß sie im Leben auf sich selbst aufpassen könne.


  Wie dem auch sei, nachdem sie achtzehn Jahre lang erfolgreich auf sich aufgepaßt hatte, beschloß Megra, daß es nun Zeit sei, zu dem allgemeinen Atmen beizutragen.


  Es gehören jedoch zwei dazu, um nach Mehrwerdung zu streben, und Megra entschied sich dafür, auf der Farbe und der Romantik offener Plätze danach zu streben, auf dem Ausstellungsgelände. Leben ist ihr Zeitvertreib und ihre Religion, und sie ist ängstlich darauf bedacht, ihm weiterhin zu dienen.


  Alles was ihr nun zu tun bleibt, ist, den anderen zu finden...


  Das Ding Das In Der Nacht Schreit erhebt seine Stimme in dem gitterlosen Gefängnis. Es heult, hustet und bellt, schnattert und jammert. Es befindet sich inmitten eines silbernen Kokons strömender Energien, aufgehängt an einem unsichtbaren Gespinst aus Kräften, an einem Ort, an den niemals das Tageslicht gelangte.


  Der Prinz Der Tausend War kitzelt es mit Laserstrahlen, badet es in Gammastrahlung und füttert es mit einem vielfältigen Angebot aus Überschall und Unterschall.


  Daraufhin ist es still, und für einen nackten Augenblick sieht der Prinz von seiner Ausrüstung auf, seine grünen Augen weiten sich, und die Winkel seines schmalen Mundes zucken aufwärts nach einem Lächeln, das sie nie erreichen.


  Das Ding schreit erneut.


  Der Prinz knirscht mit seinen milchweißen Zähnen und wirft seine dunkle Kapuze zurück.


  Sein Haar gleicht dem Schein fahlen Goldes im Zwielicht auf dem Platz Ohne Türen. Er starrt aufwärts auf die fast sichtbare Gestalt, die sich im Licht krümmt. So oft er es verflucht hat, bewegen sich seine Lippen mechanisch um die Worte, die sie immer dann formen, wenn er versagt.


  Seit zehn Jahrhunderten versucht er es zu töten, und es lebt immer noch.


  Er kreuzt die Arme auf der Brust, neigt sein Haupt und verschwindet.


  Ein dunkles Ding schreit im Licht, in der Nacht.


  Madrak kippt den Becher, füllt erneut ihre Gläser, Vramin erhebt seines, blickt hinaus auf die weite Promenade vor seinem Pavillon, nimmt einen tiefen Schluck.


  Madrak gießt erneut ein.


  »Das ist weder Leben, noch ist es recht«, meint Vramin schließlich.


  »Du hast das Programm auch niemals wirklich unterstützt.«


  »Was spielt das jetzt für eine Rolle? Meine augenblicklichen Gefühle kontrollieren mich.«


  »Die Gefühle eines Dichters...« Vramin streicht über seinen Bart.


  »Ich kann niemals jemandem oder etwas voll und ganz die Treue halten«, erwidert er.


  »Schade, armer Engel der Siebten Station.«


  »Dieser Titel verschwand zusammen mit der Station.«


  »Aristokraten im Exil neigen stets dazu, kleine ihren Rang betreffende Dinge zu bewahren.«


  »Betrachte dich selbst in der Finsternis, was siehst du?«


  »Nichts.«


  »Genau.«


  »Und welches ist der Zusammenhang?«


  »Finsternis.«


  »Das kann ich nicht erkennen.«


  »Das, Priesterkrieger, ist so in der Finsternis.«


  »Schluß mit den Rätseln, Vramin. Um was geht es?«


  »Warum hast du mich hier gesucht, hier auf der Ausstellung?«


  »Ich habe die aktuellen Zahlen der Bevölkerungsstatistik bei mir. Es scheint mir, daß sie sich dem mythischen kritischen Punkt nähern - dem, was niemals eintritt.


  Möchtest du sie sehen?«


  »Nein, nicht nötig. Wie die Zahlen auch aussehen, deine Schlußfolgerung ist richtig.«


  »Fühlst du das mit deinem besonderen Wahrnehmungsvermögen, in den Gezeiten der Kraft?« Vramin nickt.


  »Gib mir eine Zigarette«, fordert Madrak.


  Vramin winkt, und eine angezündete Zigarette taucht zwischen seinen Fingern auf.


  »Diesmal handelt es sich um etwas anderes«, erklärt er. »Es ist nicht nur eine Abnahme in der Gezeit des Lebens. Es wird einen Riß darin geben, fürchte ich.«


  »Wie wird sich das manifestieren?«


  »Ich weiß nicht, Madrak. Aber ich habe nicht vor, länger als nötig hierzubleiben, um das herauszufinden.«


  »Oh? Wann willst du weg?«


  »Morgen abend, obwohl ich genau weiß, daß ich wieder einmal mit der Schwarzen Gezeit flirte. Am besten sollte ich wieder einmal etwas über meinen Todeswunsch schreiben, vorzugsweise in Pentametern.«


  »Sind noch irgendwelche andere übrig?«


  »Nein, wir sind die beiden einzigen Unsterblichen auf Blis.«


  »Wirst du eine Pforte für mich offenlassen, wenn du gehst?«


  »Natürlich.«


  »Dann werde ich bis morgen abend hier auf der Ausstellung bleiben.«


  »Ich möchte dir sehr nahelegen, sofort zu gehen, anstatt zu warten. Im Moment kann ich eine Pforte öffnen.« Vramin winkt erneut und zieht eine Zigarette für sich herbei. Er bemerkt, daß sein Glas nachgefüllt worden ist, und nippt daran. »Es wäre weise, sofort zu verschwinden«, entscheidet er, »aber die Weisheit ist das Produkt des Wissens, und unglücklicherweise ist Wissen im allgemeinen das Produkt dummer Taten. Also werde ich zur Mehrung meines Wissens und Erhöhung meiner Weisheit noch einen Tag lang hierbleiben, um zu sehen, was geschieht.«


  »Dann erwartest du also, daß morgen etwas Besonderes passiert?«


  »Ja. Der Gezeitenriß. Ich fühle das Nahen von Kraft. Es gab kürzlich einige Bewegungen in jenem großen Haus, zu dem alle Dinge gehen.«


  »Dann ist das ein Wissen, das ich auch erwerben möchte«, meint Madrak, »da es meinen vorherigen Meister betrifft, Der Tausend War.«


  »Du klammerst dich an eine abgetragene Treue, Mächtiger!«


  »Mag sein. Und wie lautet deine Entschuldigung? Weshalb versuchst du, deine Weisheit auf diese Kosten zu erhöhen?«


  »Weisheit ist ein eigener Zweck. Auch kann sich all dies als Quelle bedeutender Poesie herausstellen.«


  »Wenn der Tod die Quelle bedeutender Poesie ist, dann ziehe ich eine geringere Vielfalt vor. Aber ich meine, daß der Prinz über jede neue Entwicklung auf den Mittleren Welten in Kenntnis gesetzt werden sollte.«


  »Ich trinke auf deine Treue, alter Freund, obwohl ich finde, daß unser vorheriger Lehnsherr wenigstens teilweise für den augenblicklichen Wirrwarr verantwortlich ist.«


  »Deine Gefühle in dieser Angelegenheit sind mir nicht ganz unbekannt.«


  Der Dichter nippt und senkt sein Glas. Seine Augen nehmen eine einzige Farbe an, Grün. Das sie umgebende Weiß verschwindet, und ihre schwarzen Zentren gibt es nicht mehr. Sie sind jetzt blasse Smaragde, und in jedem lebt ein gelber Funke.


  »In meiner Eigenschaft als Magier und Seher«, spricht er mit fern und tonlos klingender Stimme, »sage ich, daß es nun Blis erreicht, jenes Ding, das als Vorbote des Chaos kommt, denn ich höre geräuschlose Hufschläge in der Finsternis, und ich kann das erkennen, was unsichtbar ist in seinen vielschrittigen Wegen über die Sterne. Wir, die wir nicht daran teilhaben wollen, können selbst einbezogen werden.«


  »Wo und wie?«


  »Hier. Und das ist weder Leben, noch ist es recht.« Madrak nickt und sagt »Amen«.


  Der Magier knirscht mit den Zähnen. »Es ist unser Schicksal, Zeugen zu sein«, entscheidet er, und seine Augen brennen in infernalischem Glanz, und seine Knöchel werden weiß auf dem schwarzen Gehstock mit seinem Silbergriff.


  ... Ein Eunuchenpriester aus der höchsten Kaste zündet Kerzen vor einem Paar alter Schuhe an.


  ... Der Hund ist besorgt über den schmutzigen Handschuh, der schon viele bessere Jahrhunderte gesehen hat.


  ... Die blinden Nornen hämmern mit Schlegeln, ihren Fingern, auf einen winzigen silbernen Amboß. Ein Schein blauen Lichtes liegt auf dem Metall.


  Der Spiegel wird mit Bildern lebendig, die von nichts stammen, das vor ihm steht.


  Er hängt in einem Raum, der niemals möbliert war, hängt an einer mit dunklen Behängen bedeckten Wand, hängt vor der roten Hexe und ihren Flammen.


  In diesen Spiegel zu schauen, ist wie der Blick durch das Fenster eines mit rosa Spinnweben gefüllten Raumes, die von plötzlichen Windstößen bewegt werden.


  Ihr Vertrauter steht auf ihrer rechten Schulter, seinen haarlosen Schwanz um ihren Nacken gelegt, zwischen ihren Brüsten hinabhängend. Sie schlägt auf seinen Kopf, und er wedelt mit dem Schwanz.


  Sie lächelt, und die Spinnweben wehen langsam davon. Die Flammen lecken über sie hin, aber nichts brennt.


  Dann sind die Spinnweben verschwunden, und sie betrachtet die Farben von Blis.


  Ganz besonders widmet sie jedoch ihre Aufmerksamkeit dem hochgewachsenen Mann, der nackt bis zur Taille mitten in einem fünfunddreißig Fuß durchmessenden Kreis steht, der von Menschen umgeben ist.


  Er hat breite Schultern und eine enge Taille, ist barfüßig und trägt enge schwarze Hosen. Sein Blick ist nach unten gerichtet. Sandfarben ist sein Haar, seine Arme haben gewaltige Muskeln, seine Haut ist ziemlich blaß.


  Um seine Taille schlingt sich ein breiter dunkler Gürtel mit lasterhaften Beschlägen. Aus gelben Augen blickt er hinab auf den vor ihm liegenden Mann, der versucht aufzustehen.


  Schultern, Brust und Bauch dieses Mannes sind schwer. Er richtet sich mit Hilfe eines Armes auf. Sein Bart bürstet die Schulter, als er den Kopf zurückwirft und nach oben stiert. Seine Lippen bewegen sich vor zusammengepreßten Zähnen.


  Der aufrecht stehende Mann schiebt wie zufällig den stützenden Arm mit einem Fuß weg. Der andere fällt auf sein Gesicht und rührt sich nicht mehr.


  Nach einer Weile betreten zwei Männer den Kreis und tragen den Gestürzten fort.


  »Wer?« pfeift der Vertraute.


  Aber die Rote Hexe schüttelt nur den Kopf und beobachtet weiter.


  Nun tritt ein vierarmiger Mann in den Kreis, mit großen gespreizten Füßen wie ein zusätzliches Paar Hände unten an seinen verdrehten Beinen. Er ist haarlos und glänzend, und während er sich dem stehenden Mann nähert, neigt er sich so weit, daß seine unteren Arme auf dem Boden zu ruhen kommen. Dabei dreht er seine Knie 50 seitlich nach außen und beugt sich zurück, so daß Kopf und Schultern nach wie vor senkrecht zum Erdboden stehen, wenn nun auch nur etwa drei Fuß oberhalb desselben.


  Wie ein Frosch springend verfehlt er sein Ziel und wird statt dessen von einer flachen Hand am Nacken und einer anderen unterhalb des Magens getroffen. Jede Hand beschreibt einen Halbkreis, und er überschlägt sich Hals über Kopf. Aber er krümmt sich zusammen, als er stürzt, seine Seiten heben sich dreimal, und er springt wieder.


  Diesmal jedoch packt der hochgewachsene Mann ihn an den Knöcheln und hält ihn kopfunter auf Armeslänge von sich.


  Der Vierarmige dreht sich und ergreift die Fäuste, die ihn festhalten, wobei er seinen Kopf in den Bauch des anderen stößt. Blut zeigt sich daraufhin auf seinem Skalp, da er einen Gürtelbeschlag getroffen hat. Der große Mann läßt ihn nicht los. Statt dessen schwingt er ihn eine volle Minute lang um sich herum. Dann wird er langsamer, der Vierarmige hat seine Augen geschlossen.


  Der Hochgewachsene läßt ihn zu Boden, stürzt sich auf ihn, bewegt schnell seine Hände, steht wieder auf. Der Vierarmige rührt sich nicht mehr. Nach einer Weile wird auch er weggetragen.


  Noch drei weitere kommen durch den Hochgewachsenen zu Fall, darunter Blackthorne Villy, Vier-Städte- Champion von Blis mit seinen mechanischen Zangen.


  Der Sieger wird auf Schultern gehoben und bekränzt, und sie tragen ihn zu einer Plattform und ehren ihn mit einem Siegespokal und einem Wechsel über Geld. Er lächelt nicht, bis seine Augen auf Megra aus Kalgan fallen, die dort steht, deren blondes X seinen Blick hält, bis er frei ist, ihnen zu folgen, mit Stiefeln an seinen Füßen.


  Sie wartet darauf.


  Die Rote Hexe betrachtet die Lippen der Menge.


  »Wakim«, sagt sie schließlich, »Sie nennen ihn Wakim.«


  »Warum betrachten auch wir ihn?«


  »Ich hatte einen Traum, der mir folgendes sagte: Beobachte den Ort der sich ändernden Gezeiten. Selbst hier, jenseits der Mittleren Welten, ist der Geist einer Hexe an die Gezeiten der Kraft gebunden. Obwohl ich sie jetzt nicht benutzen kann, so kann ich sie doch wahrnehmen.«


  »Warum hält sich dieser Wakim am Ort der sich ändernden Gezeiten auf?«


  »Die Art dieses Spiegels ist stumme Allwissenheit. Er zeigt alles, erklärt nichts. Aber er bezog seine Richtung aus meinem Traum, so bleibt es mir überlassen, diese Sache durch Meditation zu ergründen.«


  »Er ist stark und sehr schnell.«


  »Das ist wahr. Jemanden wie ihn habe ich nicht mehr gesehen seit der sonnenäugige Set unter dem Hammer Der Sonnen zerschmettert fiel, in seinem Kampf gegen den Namenlosen. Wakim ist mehr, als es dieser Menge scheint, oder diesem kleinen Mädchen, zu dem er da geht. Sieh, wie ich dem Spiegel befehle, klarer und klarer zu werden! Eine dunkle Aura, die ich nicht mag, umgibt Wakim. Er ist ein Teil dessen, was meinen Schlaf störte.


  Wir müssen ihn verfolgen lassen. Wir müssen heraus finden, was er ist.«


  »Er wird das Mädchen mit über den Hügel nehmen«, meint ihr Vertrauter und pufft mit seiner kalten Nase in ihr Ohr. »Oh, laß uns zusehen!«


  »Sehr gut«, antwortet sie, und er wedelt mit dem Schwanz und legt die Vorderpfoten auf seinen lockigen Kopf.


  Der Mann steht auf einem von einer rosa Hecke umgebenen Platz, der erfüllt ist von Blumen in allen Farben. Es gibt dort Bänke, Sofas, Stühle, einen Tisch und hohe Rosenspaliere, alles unter einem grünen, schirmartigen Baum, der den Himmel ausschließt. Die Luft ist erfüllt von Parfüm und Blumenessenzen, Musik erklingt in ihr und durchzieht sie langsam. Fahles Licht regt sich in den Zweigen des Baumes, zu dessen Füßen ein winziger berauschender Springbrunnen sprudelt.


  Das Mädchen schließt das Tor in der Hecke. Das Zeichen »nicht stören« erscheint auf der Außenseite des Tores. Sie nähert sich dem Mann.


  »Wakim...« sagt sie.


  »Megra«, antwortet er.


  »Weißt du, warum ich dich hierher gebeten habe?«


  »Dies ist ein Liebesgarten«, meint er, »und ich glaube, die Gebräuche dieses Landes zu kennen...«


  Sie lächelt, zieht ihren Büstenhalter aus, hängt ihn auf einen Busch und legt die Hände auf Wakims Schultern.


  Er versucht, sie an sich zu ziehen, schafft es aber nicht.


  »Du bist stark, kleines Mädchen.«


  »Ich habe dich zum Ringen herbestellt«, erklärt sie.


  Er blickt kurz zu einem blauen Sofa, dann wieder zu dem Mädchen, ein dünnes Lächeln erscheint auf seinen Lippen.


  Sie schüttelt langsam den Kopf.


  »Nicht so, wie du denkst. Zuerst mußt du mich im Kampf besiegen. Ich will keinen gewöhnlichen Mann, dessen Rückgrat unter meiner Umarmung zerbricht, und ich will auch keinen, der nach einer Stunde müde wird, oder nach dreien. Ich will einen Mann, dessen Kraft wie ein Fluß strömt, endlos. Bist du dieser Mann, Wakim?«


  »Du hast mich beim Kämpfen beobachtet.«


  »Was besagt das schon? Ich bin stärker als alle Männer, die ich jemals gekannt habe. Selbst jetzt versuchst du noch mit Kraft, mich an dich zu ziehen, aber es gelingt dir nicht.«


  »Ich will dir nicht weh tun, Kind.«


  Und sie lacht und befreit sich aus seinem Griff, zieht seinen Arm über ihre Schulter, packt seinen Oberschenkel mit einem Nage-Waza-Griff, der Kata-Garuma genannt wird, und wirbelt Wakim durch den Liebesgarten.


  Er steht wieder auf und sieht sie an. Dann zieht er das Hemd, das vorher weiß gewesen war, über seinen Kopf.


  Er greift hoch hinauf und legt es über einen Ast des großen Baumes.


  Sie tritt zu ihm und bleibt stehen.


  »Willst du jetzt mit mir kämpfen?«


  Anstelle einer Antwort bricht er eine Rose aus dem Spalier und bietet sie ihr an.


  Sie zieht ihre Ellenbogen weit zurück und schlägt ihm mit den Fäusten in den Unterleib.


  »Das heißt wohl, daß du die Blume nicht willst«, schnappt er und läßt die Rose fallen.


  Blaues Feuer blitzt aus Megras Augen, als sie die Rose zertritt.


  »Willst du jetzt mit mir kämpfen?«


  »Ja«, bestätigt er. »Ich werde dir einen Griff zeigen, den man den Kuß< nennt«, und er umarmt sie kraftvoll, zieht sie an sich. Sein Mund findet den ihren, obwohl sie ihren Kopf zur Seite dreht. Er verstärkt seinen Griff und hebt sie hoch. Weder kann sie unter seiner Umarmung atmen noch sich daraus befreien. Der Kuß dauert an, bis ihre Kraft schwindet, er trägt sie zu einem Sofa und legt sich auf sie.


  Es ist wie Rosen, Rosen und wieder Rosen, Musik, fließendes Licht, eine Blume, die geknickt wurde.


  Die Rote Hexe weint sanft.


  Ihr Vertrauter versteht sie nicht. Aber er wird sie bald verstehen.


  Ein Mann auf einer Frau und eine Frau bei einem Mann füllen den Spiegel vollständig aus.


  Sie betrachten die Bewegungen auf Blis.


  ZWISCHENSPIEL IM HAUS DES LEBENS


  


  Osiris sitzt im Haus des Lebens und trinkt blutroten Wein. Ein grüner Schimmer erfüllt die Luft, und nirgendwo gibt es etwas Scharfes oder Kaltes. Osiris sitzt in der Halle der Hundert Gobelins, hinter denen die Wände verborgen sind. Der Boden ist von einem dicken, weichen goldenen Stoff bedeckt.


  Osiris setzt das leere Glas ab und steht auf. Nach Durchquerung der Halle steht er vor einem grünen Gobelin und betritt die dahinter verborgene Kammer. Er berührt drei gleichgeordnete Platten in der Wand, zieht den Gobelin beiseite und betritt einen Raum, der Meilen südsüdwestlich der Halle der Hundert Gobelins liegt, in einer Tiefe von 78.544 Fuß.


  Dieser Raum ist halbdunkel, aber auch in ihm gibt es etwas von dem grünen Schimmer.


  Derjenige, der mit einem Lendenschurz bekleidet ist und mit gekreuzten Beinen auf dem Boden sitzt, scheint Osiris nicht wahrzunehmen. Er wendet ihm den Rücken zu und regt sich nicht. Sein Körper ist normal geformt, irgendwie schmächtig und hat die Muskeln eines Schwimmers. Sein dickes Haar ist so tiefdunkel, ohne schwarz zu sein, und sein Gesicht ist bleich. Er ist vornüber gebeugt und atmet scheinbar nicht.


  Plötzlich sitzt ihm ein anderer gegenüber, in derselben Haltung und auf genau dieselbe Art gekleidet. Gesicht, Haar und Muskeln sind dieselben. Er ist derselbe, in jeder Hinsicht, und er hebt die Augen von dem kleinen gelben Kristall, über den er nachsinnt, erblickt den orangefarbenen, grünen, gelben und schwarzen Vogelkopf von Osiris, seine Augen weiten sich, und er sagt: »Ich habe es wieder getan«. Und der eine, der Osiris den Rücken zuwendet, verschwindet vor ihm.


  Er ergreift den Kristall, legt ihn in eine Kleidertasche mit Ziehschnüren, hängt sie um seine Taille und steht auf.


  »Neun-Sekunden-Fuge«, sagt er.


  »Ist das dein Rekord?« erkundigt sich Osiris, und seine Stimme klingt wie eine zerkratzte Schallplatte, die zu schnell gespielt wird.


  »Ja, Vater.«


  »Beherrschst du sie nun?«


  »Nein.«


  »Wie lange wird das noch dauern?«


  »Wer weiß? Ishibaka meint, vielleicht drei Jahrhunderte.«


  »Wirst du dann ein Meister sein?«


  »Das kann niemand im voraus sagen. Es gibt weniger als dreißig Meister auf allen Welten. Ich habe zwei Jahrhunderte gebraucht, um so weit zu kommen, und seit der ersten Bewegung ist weniger als ein Jahr vergangen.


  Die Kraft nimmt natürlich immer weiter zu, wenn sie erst einmal entwickelt ist...«


  Kopfschüttelnd tritt Osiris zu ihm und legt ihm die Hand auf die Schulter.


  »Horus, mein Sohn und Rächer, es gibt etwas, das du für mich tun kannst. Es wäre gut, wenn du ein Meister der Fuge wärest, aber das ist nicht wesentlich. Deine anderen Kräfte dürften für die Aufgabe ausreichen.«


  »Was für eine Aufgabe, mein Vater?«


  »Von dem Wunsch erfüllt, wieder meine Gunst zu erringen und aus dem Exil zurück zu kehren, hat deine Mutter mir weitergehende Informationen über die Aktivitäten meiner Kollegen angeboten.


  Anscheinend hat Anubis wieder einmal einen Gesandten auf die Mittleren Welten geschickt, zweifellos um heraus zufinden, wo sich unser alter Feind befindet, und ihn zu vernichten.«


  »Das wäre gut«, nickt Horus, »wenn es gelänge. Allerdings habe ich meine Zweifel, seit er jedesmal scheiterte, sobald er es versucht hat. Wie viele hat er bereits geschickt - fünf oder sechs?«


  »Sechs. Dieser, den er Wakim getauft hat, ist der siebte.«


  »Wakim?«


  »Ja, und die Hexe teilt mir mit, er sei etwas Besonderes.«


  »Inwiefern?«


  »Möglicherweise hat der Schakal ihn tausend Jahre lang für seine Aufgabe trainiert. Sein Kampfesmut gleicht möglicherweise selbst dem Madraks. Und anscheinend trägt er etwas Besonderes bei sich, das keiner der anderen hatte. Es könnte sein, daß er darauf abgestimmt ist, direkt aus dem Feld Energie zu ziehen.«


  »Was könnte Anubis auf diesen Gedanken gebracht haben?«


  fragt Horus lächelnd.


  »Scheinbar hat er die Tricks studiert, die einige der Unsterblichen gegen uns eingesetzt haben.«


  »Was soll ich tun? Ihm gegen deinen Feind beistehen?«


  »Nein. Ich bin zu der Entscheidung gekommen, daß, wer immer Erfolg darin hat, den Prinzen Der Tausend War zu vernichten, die Unterstützung dessen gefallener Engel unter den Unsterblichen erringen wird. Der Rest dürfte diesen folgen. Die anderen werden zweifellos Hand in Hand mit ihren Gefährten in das Haus der Toten gehen. Die Zeit ist gekommen, alte Treue zu vergessen.


  Ein neuer und einziger Lehnsherr dürfte willkommen sein, fühle ich, jemand, der ihnen ein Ende ihres Flüchtlingsdaseins anbietet. Und mit der Unterstützung der Unsterblichen kann eines der beiden Häuser die Ubermacht erlangen.«


  »Ich verstehe deine Begründung, Vater. Sie mag durchaus richtig sein. Du möchtest, daß ich vor Wakim den Prinz Der Tausend War finde und ihn im Namen des Lebens erschlage?«


  »Ja, mein Rächer. Traust du dir das zu?«


  »Schade, daß du das fragst, obwohl du meine Kräfte kennst.«


  »Der Prinz wird keine leichte Beute sein. Die meisten seiner Fähigkeiten sind unbekannt, und ich kann dir weder sagen, wie er aussieht, noch wo er ist.«


  »Ich werde ihn finden. Ich werde ihn vernichten. Aber vielleicht wäre es am besten, erst diesen Wakim zu vernichten, bevor ich mit der Suche anfange.«


  »Nein! Wakim befindet sich auf Blis, wo gerade jetzt die Pest ausbrechen müßte. Aber komm ihm nicht nahe, Horus! Nicht bis ich es befehle. Ich empfinde Seltsames betreffs Wakim. Bevor ich solch einen Versuch zulasse, muß ich erst herausfinden, wer er war.«


  »Warum, mächtiger Vater? Wozu sollte das gut sein?«


  »Eine Erinnerung aus Tagen vor deinen Tagen, die unausgesprochen bleiben soll, kommt wieder und beunruhigt mich. Frage nicht weiter.«


  »Sehr wohl.«


  »Deine Mutter, die Hexe, gebot mir, betreffs des Prinzen verschiedene Pläne zurechtzulegen. Falls du sie auf deinen Reisen treffen solltest, laß dich nicht von irgendeinem Ratschlag zur Nachsicht verleiten. Der Prinz muß sterben.«


  »Will sie ihn retten?« Osiris nickt.


  »Ja, sie mag ihn sehr. Vielleicht hat sie uns nur deshalb über Wakim informiert, um den Prinzen vor ihm zu retten. Sie wird dir jede nur denkbare Lüge auftischen, um ihren Tod zu gewinnen. Laß dich nicht täuschen.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Dann schicke ich dich, Horus, meinen Rächer und Sohn, als ersten Gesandten des Osiris auf die Mittleren Welten.«


  Horus neigt den Kopf, und einen Augenblick lang legt ihm Osiris die Hand darauf.


  »Er ist bereits tot«, sagt Horus langsam, »denn war es nicht ich, der selbst den Stählernen General vernichtete?«


  Osiris gibt keine Antwort darauf, denn auch er hat einmal den Stählernen General vernichtet.


  DER SCHATTEN DES DUNKLEN PFERDES


  


  In der großen Halle des Hauses der Toten ist ein gewaltiger Schatten auf der Wand hinter Anubis' Thron zu sehen. Er könnte beinahe eine Dekoration sein, eingelegt oder aufgemalt, abgesehen davon, daß seine Schwärze absolut ist und so etwas wie eine grenzenlose Tiefe enthält. Außerdem geht eine leichte Regung durch ihn.


  Es handelt sich um den Schatten eines monströsen Pferdes, und die flammenden Schalen beiderseits des Thrones mindern ihn nicht mit ihrem flackernden Schein.


  In der Halle gibt es nichts, das solch einen Schatten werfen könnte, aber hätte man Ohren an diesem Ort, so könnte man ein schwaches Atmen hören. Bei jeder wahrnehmbaren Ausatmung neigen sich die Flammen, um sich dann wieder aufzurichten.


  Der Schatten bewegt sich langsam durch die Halle und wendet sich wieder, um auf dem Thron Platz zu nehmen, wobei er diesen gänzlich der Sicht entzöge, hätte man Augen an diesem Ort.


  Er bewegt sich geräuschlos und wechselt dabei Größe und Gestalt. Sein Umriß zeigt Mähne und Schweif und vier Beine mit Hufen. Wieder erhebt sich das Atemgeräusch wie das eines gewaltigen organischen Blasebalgs.


  Der Schatten erhebt sich auf die Hinterbeine, wie ein Mensch, und die Vorderbeine bilden den Schatten eines schrägliegenden Kreuzes auf dem Thron.


  In der Ferne ertönen Schritte.


  Als Anubis die Halle betritt, ist sie von einem mächtigen


  Wind erfüllt, der in einem schnaubenden Lachen endet.


  Dann herrscht Stille, in der der Hundeköpfige dem Schatten vor seinem Thron gegen übersteht.


  DER WANDEL DER GEZEITEN


  


  Höre die Geräusche von Blis: Schreie erschallen auf dem Lebensbasar.


  In einem Gästepavillon hat man einen aufgequollenen Körper gefunden.


  Es war ein Mann. Jetzt ist er ein fleckiger Sack, in ein Dutzend Teile zerplatzt und Saft über den Boden verströmend.


  Er hat bereits angefangen zu stinken, und deswegen wurde er gefunden.


  Er ist die Ursache für die Schreie eines Mädchens, Die Schreie sind die Ursache für das Zusammen strömen von Menschen.


  Sieh, wie sie durch einander quirlen und sich gegenseitig die Frage stellen, die keiner von ihnen beantworten kann.


  Sie haben vergessen, was man angesichts des Todes macht. Die meisten von ihnen werden es bald lernen.


  Megra aus Kalgan bahnt sich einen Weg durch das Gedränge.


  »Ich bin Schwester«, ruft sie.


  Die meisten wundern sich über sie, denn Schwestern haben mit Babys zu tun und nicht mit stinkenden Leichen.


  Der große Mann neben ihr sagt nichts, sondern geht durch die Menge, als wäre sie gar nicht vorhanden.


  Ein kleiner Mann mit Strohhut hat bereits den Platz mit Seilen umspannt und fängt an, Eintrittskarten an die zu verkaufen, die bereit sind, sich hinter den Überresten anzustellen. Megra bittet den großen Mann, Wakim genannt, ihn aufzuhalten. Wakim zerschmettert den Kartenautomaten und jagt den Mann aus dem Pavillon.


  »Er ist tot«, stellt Megra fest, als sie den Körper sieht.


  »Natürlich«, bestätigt Wakim, der nach tausend Jahren im Haus der Toten in der Lage ist, diesen Zustand zu erkennen.


  »Am besten decken wir ihn mit dem Bettzeug zu.«


  »Ich kenne keine Krankheit, die so etwas bewirkt.«


  »Dann ist es eine neue Krankheit.«


  »Man sollte etwas tun. Wenn sie ansteckend ist, könnte es eine Epidemie geben.«


  »Es wird eine geben«, erwidert Wakim. »Die Leute werden schnell sterben, denn sie wird sich rasch ausbreiten.


  Auf Blis sind so viele Menschen so zusammengedrängt, daß nichts die Seuche aufhalten kann. Selbst wenn innerhalb weniger Tage ein Gegenmittel gefunden würde, würde die Bevölkerung zweifellos dezimiert werden.«


  »Wir müssen die Leiche isolieren und zusehen, daß sie zum nächsten Geburtshilfezentrum gebracht wird.«


  »Wenn du willst...«


  »Wie kannst du angesichts einer solchen Tragödie so gleichgültig sein?«


  »Der Tod ist nicht tragisch. Vielleicht pathetisch, aber keinesfalls tragisch. Komm, laß uns die Leiche mit dem Bettzeug zudecken.«


  Sie schlägt ihn so heftig, daß man es im ganzen Pavillon hören kann, und dreht ihm den Rücken zu. Ihre Augen suchen den Telefonring an der Wand; aber als sie darauf zugeht, hält sie ein einäugiger Mann ganz in Schwarz an und sagt: »Ich habe bereits das nächste Zentrum angerufen. Ein Luftauto ist unterwegs.«


  »Danke, Alter. Können Sie dafür sorgen, daß diese Leute hier verschwinden? Auf Sie werden sie eher hören.«


  Er nickt. Wakim deckt den Leichnam zu. Megra wendet sich ihm wieder zu, während der einäugige Mann die Menge zum Verschwinden auffordert und sie seinen Worten und seinem Stab gehorcht.


  »Wie kannst du dem Tod so leichtfertig gegen überstehen?«


  will sie wissen.


  »Weil es ihn gibt«, antwortet er. »Er ist unvermeidlich.


  Ich beklage das Fallen eines Blattes nicht oder das Brechen einer Welle. Ich sorge mich nicht um einen emporschießenden Stern, der in der Atmosphäre verbrennt. Warum sollte ich?«


  »Diese Dinge sind nicht lebendig.«


  »Das sind auch Menschen nicht mehr, sobald sie das Haus der Toten betreten, und alle Dinge gehen dorthin.«


  »Das ist lange her. Seit vielen Zeitaltern ist niemand von Blis mehr dorthin gegangen. Es ist tragisch, wenn ein Leben endet.«


  »Leben und Tod sind nicht so sehr verschieden.«


  »Du bist eine Abweichung von der sozialen Norm!« ruft sie und schlägt ihn erneut.


  »Ist das eine Beleidigung oder eine Feststellung?« fragt er.


  Da erhebt sich wieder Geschrei an einer anderen Stelle des Basars.


  »Wir müssen uns sofort darum kümmern«, meint sie und will weggehen.


  »Nein!« Er ergreift ihr Handgelenk.


  »Laß mich los!«


  »Ich fürchte, das werde ich nicht tun. Es würde keinem Zweck dienlich sein, neben jeder Leiche zu stehen, die hier auftauchen wird. Auch würdest du dich dadurch der Seuche weiter aussetzen, wenn du das tust, und ich möchte eine Bettgefährtin wie dich nicht so schnell verlieren.


  Ich werde dich mit zurück in den Garten nehmen, wo wir das Ende dieser Angelegenheit abwarten werden.


  Es gibt dort Speisen und Getränke. Wir werden das »Nichtstören«-Zeichen aushängen...«


  »... Und die Zeit vertrödeln, während die Welt stirbt? Du bist herzlos!«


  »Möchtest du nicht weitere Leben sicher stellen, um einige der verlorenen zu ersetzen?«


  Sie schlägt mit ihrer freien Hand auf ihn ein. Er sinkt auf ein Knie und hält den Arm schützend vor sich.


  »Laß mich los!« schreit sie.


  »Lassen Sie die Dame los, wie sie es möchte.«


  Zwei weitere Personen sind in dem Pavillon. Der, der gesprochen hat, ist der Priesterkrieger Madrak, der dageblieben war, während die Menge fortging. Neben ihm steht der grüne Magier, der den Menschen als Vramin bekannt ist.


  Wakim steht auf und wendet sich ihnen zu.


  »Wer sind Sie?« fragt er. »Wer sind Sie, daß Sie mir Anweisungen geben?«


  »Man kennt mich als Madrak, von einigen der Mächtige genannt.«


  »Das sagt mir nichts. Sie haben mir nichts zu befehlen. Gehen Sie.«


  Er packt auch Megras anderes Handgelenk, kämpft kurz mit ihr und hebt sie auf seine Arme.


  »Ich warne Sie. Lassen Sie die Dame los.« Madrak hält seinen Stab vor sich, während er spricht.


  »Gehen Sie mir aus dem Weg, Madrak.«


  »Am besten warne ich Sie, bevor Sie weitermachen, daß ich ein Unsterblicher bin und meine Kraft überall auf den Mittleren Welten bekannt ist. Ich war es, der den Zentauren Dargoth vernichtete, ihn in den Untergang und in das Haus der Toten schickte. Von diesem Kampf, der einen Tag und eine Nacht und einen Tag andauerte werden noch Lieder gesungen.«


  Wakim stellt Megra wieder auf ihre Füße und läßt sie frei.


  »Dann ist die Sache etwas anders, Unsterblicher. Ich werde mich einen Augenblick später mit dem Mädchen beschäftigen. Erzählen Sie mir, ob sie die Kräfte der Häuser des Lebens und der Toten bekämpfen.«


  Madrak kaut einen Moment auf dem Rand seines Bartes.


  »Ja«, erwidert er dann. »Was haben Sie damit zu tun?«


  »Ich habe vor, Sie zu vernichten, ebenso Ihren Freund, wenn er zu den zweihundertdreiundachtzig Unsterblichen gehört.«


  Der Magier lächelt und verbeugt sich. Megra verläßt den Pavillon.


  »Die Dame ist Ihnen entkommen«, stellt Vramin fest.


  »Es scheint so, aber ich werde es so einrichten, daß es niemals geschehen ist.«


  Wakim erhebt seine linke Hand und geht auf Madrak zu. Dessen Stab dreht sich in der Hand, bis er fast unsichtbar ist, zuckt dann vor.


  Den ersten Schlag kann Wakim abwehren, aber der zweite trifft seine Schulter. Vergeblich versucht er, den Stab zu fassen. Ein weiterer Schlag trifft ihn. Er versucht, sich auf Madrak zu stürzen, wird jedoch von einem Messer quer über die Brust getroffen. Er fällt zurück, kriecht aus der Reichweite seines Gegners und fängt an, um diesen herum zu schlurfen.


  »Wie ist es zu erklären, daß Sie noch standhalten?« erkundigt sich Vramin, der rauchend daneben steht.


  »Ich kann nicht fallen«, erwidert Wakim.


  Er stürmt wieder vor, aber wird erneut zurückgeschlagen. Madrak versucht mehrmals anzugreifen, aber jedesmal 64 weicht Wakim dem Schlag aus und versucht, den Stab zu ergreifen.


  Schließlich hört Wakim auf und tritt einige Schritte zurück.


  »Genug mit diesem Unsinn! Die Zeit läuft mir davon, das Mädchen wiederzuholen. Sie sind gut mit diesem Stock, fetter Madrak, aber diesmal wird er Ihnen nicht mehr helfen!«


  Wakim neigt etwas seinen Kopf und verschwindet dort, wo er bis dahin stand. Madrak liegt auf dem Boden, vor ihm sein zerbrochener Stab.


  Wakim steht jetzt neben ihm, die Hand erhoben, als zöge er sie von einem ausgeteilten Schlag zurück.


  Der Dichter läßt seine Zigarette fallen, und sein Stock hüpft in den Händen, umgibt ihn mit einem Ring aus grünem Feuer. Wakim wendet sich ihm zu.


  »Die Fuge!« ruft Vramin. »Ein wirklicher Meister der Fuge! Und einer andauernden! Wer sind Sie?«


  »Man nennt mich Wakim.«


  »Woher wissen Sie die genaue Anzahl der Unsterblichen, daß es zweihundertdreiundachtzig sind?«


  »Ich weiß, was ich weiß, und diese Flammen werden Sie nicht retten.«


  »Vielleicht, vielleicht nicht, Wakim. Aber ich bin nicht gegen die Kräfte der Häuser des Lebens und der Toten.«


  »Sie sind ein Unsterblicher. Allein Ihre Existenz genügt, um Ihre Wörter als Lüge zu entlarven.«


  »Ich bin zu unentschieden, um grundsätzlich gegen irgend etwas zu sein. Mein Leben ist allerdings etwas anderes«, und seine Augen blitzen grün.


  »Bevor Sie versuchen, Ihre Kraft gegen mich einzusetzen, Wakim, sollten Sie wissen, daß es bereits zu spät ist...«


  Er erhebt seinen Stock.


  »Entweder hat Sie der Hund oder der Vogel geschickt, aber es spielt keine Rolle, welcher...


  Fontänen grünen Feuers sprühen empor und hüllen den Pavillon ein.


  »Ich weiß, daß Sie mehr als ein Seuchenbringer sind.


  Sie sind zu gut ausgestattet, um etwas Geringeres als ein


  Gesandter sein zu können...«


  Der Pavillon um sie herum verschwindet, und sie stehen auf offenem Gelände inmitten des Basars.


  »Sie sollten wissen, daß es andere vor Ihnen gegeben hat, und sie alle sind gescheitert...«


  Grünes Licht springt von seinem Stock empor und schießt wie eine Raketenflamme durch den Himmel.


  »Zwei von ihnen fielen durch den, der jetzt näher kommt...« Das Licht über ihnen verharrt und pulsiert.


  »Seht den, der aus Szenen des Chaos erscheint und dessen kalte Metallfäuste die Schwachen und Unterdrückten unterstützen.«


  Und dieser kommt heran, reitet vom Himmel herab auf dem Rücken eines großen Ungeheuers aus poliertem Metall, mit acht Beinen und diamantenen Hufen. Es wird mit jedem Schritt langsamer, die Schritte werden kürzer und kürzer.


  »Man nennt ihn den Stählernen General, und auch er ist ein Meister der Fuge, Wakim. Er folgt meinem Signalfeuer.«


  Wakim blickt empor und erkennt den, der einmal Mensch gewesen war.


  Ob durch Vramins Magie oder eine eigene Vorahnung, auf jeden Fall weiß er, daß dies sein erster wirklicher Kampf in tausend Jahren der Erinnerung sein wird.


  Das grüne Feuer fällt nun auf Madrak, der sich regt und stöhnend erhebt.


  Acht Diamanten erreichen den Boden, und Wakim hört den Klang eines fernen Banjos.


  Die Rote Hexe ruft nach ihrem Triumphwagen der Zehn und ihrem goldenen Umhang. An diesem Tag wird sie über den Himmel hinaus zu dem Ring gehen, über den die Mittleren Welten ziehen.


  An diesem Tag wird sie über den Himmel hinaus auf ihren eigenen wilden Wegen gehen, um es zu zeigen.


  Dort auf den Welten des Lebens und des Todes, den Welten, die sie früher kannte.


  Heute meinen einige, ihr Name sei Mitleid, andere sagen, er sei Lust. Ihr geheimer Name lautet Isis. Ihre geheime Seele besteht aus Staub.


  ... Ein Eunuchenpriester aus der höchsten Kaste zündet Kerzen vor einem Paar alter Schuhe an.


  ... Der Hund ist besorgt über den schmutzigen Handschuh, der schon viele bessere Jahrhunderte gesehen hat.


  ... Die blinden Nornen hämmern mit Schlegeln, ihren Fingern, auf einen winzigen silbernen Amboß. Ein Schein blauen Lichtes liegt auf dem Metall.


  DER ORT DES VERLANGENS DER HERZEN


  


  Der Prinz Der Tausend War wandert neben und unter der See. Der einzige andere intelligente Bewohner der Welt, durch die der Prinz wandert, kann sich dessen nicht sicher sein, ob der Prinz sie erschuf oder entdeckte, weil man niemals sicher sein kann, ob Weisheit etwas erzeugt oder nur feststellt, und der Prinz ist weise.


  Er wandert die Küste entlang. Seine Fußstapfen beginnen sieben Schritte hinter ihm. Hoch über seinem Kopf erstreckt sich die See, Die See erstreckt sich über seinem Kopf, weil sie in dieser Sache keine Wahl hat. Die Welt, durch die er wandert, ist so gestaltet, daß jeder, der sich ihr aus irgendeiner Richtung nähert, den Eindruck gewinnt, daß es in ihr überhaupt kein Land gibt. Wenn jemand tief genug in die See tauchen würde, würde er jedoch unter den Wassern wieder herauskommen und in die Atmosphäre des Planeten gelangen. Noch tiefer tauchend würde er trockenes Land erreichen. Nach Durchquerung dieses Landes erreichte er wieder Wasser, Wasser, das von Land umgeben ist, unter der See, die sich über den Himmel erstreckt.


  Die große See strömt vielleicht tausend Fuß hoch darüber. Prächtige Fische wie bewegliche Anordnungen erfüllen sie.


  Und hier unten auf dem Land leuchtet alles.


  Es wurde behauptet, daß eine Welt wie dieser namenlose Ort mit einer See als Himmel nicht existieren könnte.


  Die das behauptet haben, sind offensichtlich im Unrecht. Wenn man die Unendlichkeit postuliert, ist der Rest einfach. Der Prinz Der Tausend War befindet sich in einer einzigartigen Position. Er ist Teleporter, neben manchem anderen, und das ist noch seltener als ein Meister der zeitlichen Fuge. Tatsächlich ist er der einzige Teleporter überhaupt. Er kann sich ohne jeden Zeitverlust an jeden Ort begeben, von dem er sich ein Bild machen kann.


  Und er hat eine sehr lebendige Vorstellungskraft. Angenommen, daß es jeden Ort, den man sich vorstellen kann, irgendwo in der Unendlichkeit auch gibt, und sich der Prinz ebenfalls diesen Ort vorstellen kann, so kann er ihn auch aufsuchen. Nun, einige Theoretiker sind der Ansicht, daß der Prinz mit dem Sich-Vorstellen eines Ortes und dem Wunsch, dorthin zu gelangen, einen wirklichen Schöpfungsakt vollbringe. Niemand kannte den Ort vorher, und wenn der Prinz ihn dann findet, hat er ihn in Wirklichkeit vielleicht erst geschaffen. Aber wie dem auch sei, wenn man die Unendlichkeit postuliert, ist der Rest einfach.


  Der Prinz hat nicht die geringste Idee, nicht vom Wert eines Schneeballs in der Hölle, darüber, wo die namenlose Welt sich in bezug auf das übrige Universum befindet, noch interessiert es ihn überhaupt. Er kann kommen und gehen, wie es ihm gefällt, und dabei jeden mit sich nehmen, den er will.


  Diesmal jedoch ist er alleine gekommen, weil er seine Frau besuchen will.


  Er steht neben der See, unter der See, und er ruft ihren Namen, »Nephytha«, und er wartet, bis ein Wind über die Wasser her ihn trifft, ihn berührt und ihn mit seinem Namen anspricht.


  Er neigt sein Haupt und fühlt ihre Gegenwart um sich.


  »Wie geht es der Welt mit dir, Geliebte?« erkundigt er sich. Ein Schluchzen kommt aus der Luft und unterbricht das monotone Rauschen der Wellen.


  »Gut«, kommt die Antwort. »Und wie geht es dir, mein Lord?«


  »Ich will lieber ehrlich sein als höflich und armselig< sagen.«


  »Schreit es immer noch in der Nacht?«


  »Ja.«


  »Ich habe an dich gedacht, während ich einhertrieb und strömte. Ich habe Vögel in den Himmel gesetzt, um mir Gesellschaft zu leisten, aber ihre Schreie sind entweder rauh oder traurig. Was könnte ich dir sagen, um eher höflich als ehrlich zu sein? Daß ich nicht dieses Lebens überdrüssig bin, das keines ist? Daß ich nicht wieder eine Frau sein möchte, lieber als ein Atmen, eine Farbe, eine Regung? Daß ich nicht danach verlange, dich wieder zu berühren und deine Berührung auf meinem Körper zu spüren? Du wüßtest alles, was ich sagen könnte, aber kein einzelner Gott verfügt über alle Macht. Ich sollte mich nicht beklagen, mein Lord, aber ich fürchte den Wahnsinn, der manchmal über mich kommt: Niemals schlafen, niemals essen, niemals etwas Festes berühren.


  Wie lange schon ist das so...?«


  »Viele Jahrhunderte.«


  »... Und ich weiß, daß alle Gattinnen nur Hündinnen für ihre Herren sind, und ich erbitte deine Vergebung. Aber zu wem außer dir könnte ich hündisch sein?«


  »Gut gesagt, meine Nephytha. Ich wünschte dir wieder einen Körper geben zu können, denn auch ich bin einsam. Du weißt, daß ich es versucht habe.«


  »Ja.«


  »Wenn du das Ding Das Schreit gebrochen hast, wirst du dann Osiris und Anubis unterwerfen?«


  »Natürlich.«


  »Bitte vernichte sie nicht sofort, falls sie mir helfen können. Gewähre ihnen etwas Barmherzigkeit, wenn sie mich dir zurückgeben.«


  »Vielleicht.«


  »... Weil ich so einsam bin. Ich wünschte, von hier weggehen zu können.«


  »Du brauchst einen von Wasser umgebenen Ort, um am Leben zu bleiben. Du brauchst eine ganze Welt, um dich beschäftigt zu halten.«


  »Ich weiß, ich weiß...«


  »Wenn Osiris nicht so auf Rache aus gewesen wäre, wäre alles vielleicht anders gekommen. Du weißt, daß ich ihn erschlagen muß, sobald ich die Sache mit dem Namenlosen geklärt habe.«


  »Ja, ich weiß und bin einverstanden. Aber was ist mit Anubis?«


  »Hin und wieder versucht er, mich zu erschlagen, aber das ist nicht von Bedeutung. Es kann sein, daß ich ihm vergeben werde. Aber nicht meinem vogelköpfigen Engel, niemals.«


  Der Prinz, unter anderem Der König War, setzt sich auf einen Felsen und blickt hinaus über die Wasser und dann hinab in den Grund der See. Die Lichter regen sich faul über ihm. Hohe Berggipfel stoßen in die abgründigsten Tiefen. Das Licht ist blaß und diffus und scheint aus allen Richtungen zu kommen. Der Prinz schleudert einen flachen Stein, so daß er über die Wellen vor ihm davonhüpft.


  »Erzähle mir noch einmal von den Tagen des Kampfes vor einem Jahrtausend«, sagt sie, »von den Tagen, als er fiel, dein Sohn und Vater, der mächtigste Krieger, der sich jemals erhob, um für die sechs Menschenrassen zu kämpfen.«


  Der Prinz blickt schweigend hinaus über die Wasser.


  »Warum?« fragt er.


  »Weil du jedesmal, wenn du davon sprichst, dazu angeregt wirst, etwas Neues zu unternehmen.«


  »... und dabei zu versagen«, endet der Prinz.


  »Erzähl mir davon«, sagt sie.


  Der Prinz seufzt, und die Himmel dröhnen über ihm, dort wo die prächtigen Fische mit den durchsichtigen Bäuchen schwimmen. Er streckt seine Hand aus, und ein Stein hüpft aus der See in sie zurück. Der Wind zieht vorbei und kehrt zurück, um ihn zu liebkosen.


  Er beginnt zu sprechen.


  ENGEL AUS DEM HAUS DES FEUERS


  


  Über sich erblickt Anubis den Tod.


  Der Tod ist der Schatten eines schwarzen Pferdes ohne ein Pferd, das ihn wirft.


  Anubis starrt ihn an und hält seinen Stab mit beiden Händen.


  »Heil, Anubis, Engel des Hauses der Toten«, erhebt sich eine volle und widerhallende Stimme singend in der großen Halle.


  »Heil«, sagt Anubis weich, »Meister des Hauses des Feuers, das es nicht mehr gibt.«


  »Dieser Ort hat sich irgendwie verändert.«


  »Es ist lange her«, erklärt Anubis.»Ziemlich.«


  »Und wie geht es dir in diesen Tagen gesundheitlich?«


  »Ziemlich gut, wie immer.«


  »Und was führt dich hierher, wenn ich fragen darf?«


  »Ja, du darfst.«


  Es gibt eine Pause.


  »Ich dachte, du seist tod«, meint Anubis.


  »Ich weiß.«


  »Ich freue mich, daß du diesen tödlichen Angriff irgendwie überlebt hast.«


  »Gleichfalls. Ich habe viele Jahrhunderte gebraucht, um von jenem Ort zurück zukehren, an den ich durch diesen dummen Gebrauch des Hammers geraten bin. Ich hatte mich nach jenseits des Raumes zurück gezogen, wie du weißt, einen Moment bevor Osiris den Schlag der Sonnen zerschmetternd austeilte. Aber er trieb mich weiter, als ich vorhatte, an die Orte, die keine Orte sind.«


  »Und was hast du die ganze Zeit gemacht?«


  »Zurück gehen.«


  »Du allein, Typhon, von allen Göttern, konntest diesen brennenden Sturz überleben.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Daß der Zerstörer, dein Vater, in diesem Kampf starb.«


  »Aieee!«


  Anubis bedeckt die Ohren und schließt die Augen, wobei er seinen Stab zu Boden fallen läßt. Dieser durch die ganze Halle gehende Schrei ist seelenversengend, halb menschlich, halb tierisch, und es schmerzt ihn zu hören, selbst das, was er davon noch hört.


  Nach einer Weile kehrt eine mächtige Stille ein, und Anubis öffnet seine Augen und läßt seine Hände sinken.


  Der Schatten ist jetzt kleiner, und er ist näher.


  »Ich vermute, daß auch das Namenlose damals vernichtet wurde?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Was ist mit Toth, deinem Meister?«


  »Er hat als Herr über Leben und Tod abgedankt und sich jenseits der Mittleren Welten zurück gezogen.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Anubis zuckt die Achseln.


  »Das ist eine Tatsache des Lebens und des Todes.«


  »Warum sollte er so etwas tun?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich möchte zu ihm gehen. Wo kann ich ihn finden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Du bist nicht sehr hilfreich, Engel. Sag mir jetzt: Wer regelt die Dinge in Abwesenheit meines Bruders, deines Meisters?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Ach komm, Hundegesicht, du hast lange genug gelebt, um eine einfache Frage schätzen zu können. Wer kontrolliert die Gezeiten der Kraft?«


  »Das Haus des Lebens und das Haus der Toten natürlich.«


  »Natürlich, in der Tat! Und wer ist heute das Haus des Lebens?«


  »Osiris, versteht sich.«


  »Ich verstehe...«


  Der Schatten erhebt sich erneut auf die Hinterbeine, wird größer.


  »Hundegesicht«, sagt Typhon, der Schatten eines wilden Pferdes. »Ich vermute ein Komplott - aber ich erschlage niemals jemanden allein aufgrund eines Verdachts.


  Trotzdem fühle ich, daß alles nicht stimmt. Ich habe einen toten Vater, der vielleicht Rache erfordert - und wenn meinem Bruder Unrecht geschehen ist, dann wird auch das mit Blut bezahlt werden. Du hättest mir schnell und ohne viel Vorbedacht antworten sollen. Du hast vielleicht mehr gesagt, als du wolltest.


  Nun höre mir zu: Ich weiß, daß du mich am meisten von allem fürchtest. Du hast immer Angst vor dem Schatten eines Pferdes gehabt, und das aus gutem Grund. Wenn dieser Schatten auf dich fällt, Engel, wirst du aufhören zu existieren. Vollständig. Und er wird auf dich fallen, wenn du mit den Dingen zu tun hast, die ich mißbillige. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, mächtiger Typhon. Du bist der einzige Gott, den ich anbete.«


  Dann springt Anubis heulend vor, in seiner rechten Hand plötzlich leuchtendes Zaumzeug haltend.


  Der Schatten eines Hufes saust an ihm vorbei, und er stürzt zu Boden. Der Schatten fällt auf das Licht sprühende, silberne Zaumzeug, und es verschwindet.


  »Anubis, du bist ein Dummkopf! Warum hast du versucht, mich zu binden?«


  »Weil du mich um mein Leben fürchten läßt, Herr!«


  »Bleib liegen! Bewege keinen einzigen Muskel, oder du wirst zu nichts werden! Der einzige Grund, aus dem du mich fürchten müßtest, wäre, die Last einer Schuld zu tragen.«


  »Das ist nicht wahr! Ich habe Angst davor, daß du etwas mißverstehen könntest und aus diesem Grund zuschlügest. Ich möchte nicht zu nichts werden. Ich wollte dich in Selbstverteidigung binden, um dich festzuhalten, bis du alle Tatsachen kennen würdest, denn ich gebe zu, daß meine Position mich an der Oberfläche schuldig erscheinen lassen könnte.«


  Der Schatten bewegt sich und fällt auf Anubis' ausgestreckten rechten Arm, der verdorrt und dahingeht.


  »Du wirst diesen Arm, der gegen mich erhoben wurde, niemals ersetzen können, Schakal! Steck dir einen anderen an, und er wird ebenso verdorren. Setze einen Arm aus Metall an, und er wird nicht funktionieren.


  Zu deinem Unglück lasse ich dir nur eine linke Hand. Ich, werde selbst die Tatsachen - alle Tatsachen - herausfinden.


  Wenn du schuldig bist, werde ich das herausfinden, werde der Richter, die Geschworenen und der Scharfrichter sein. Weder silbernes Zaumzeug noch goldene Zügel können Typhon widerstehen, solltest du wissen.


  Und du solltest wissen, daß, sobald mein gesamter Schatten auf dich fällt, nicht einmal Staub von dir übrigbleiben wird. In Kürze werde ich in das Haus der Toten zurück kehren, und wenn etwas schräg sein sollte, wird hier ein neuer Köter herrschen.«


  Feuer züngelt an den Rändern der schwarzen Silhouette empor. Sie richtet sich auf, als wollte sie erneut zuschlagen, die Flammen blitzen grell, und Anubis ist allein auf dem Boden der großen Halle.


  Langsam erhebt er sich wieder und nimmt mit der Linken den Stab auf. Seine Zunge schießt rötlich hervor und er taumelt zu seinem Thron. Mitten in der Luft erscheint ein großes Fenster, und er erblickt dahinter den Herrn des Lebens.


  »Osiris!« ruft er. »Der Teufel lebt!«


  »Was meinst du damit?« kommt die Antwort.


  »Heute nacht ist der Schatten eines Pferdes auf mich gefallen.«


  »Das ist nicht gut. Besonders, wenn du einen neuen Gesandten geschickt hast.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe so meine Möglichkeiten. Aber auch ich habe das getan und Horus, meinen Sohn, ausgesandt. Ich hoffe ihn rechtzeitig zurück rufen zu können.«


  »Ich auch, ich habe immer eine Vorliebe für Horus gehabt.«


  »Und wie steht es mit deinem Gesandten?«


  »Ich werde ihn nicht zurückrufen. Nur zu gerne würde ich Typhons Versuch sehen, ihn zu vernichten.«


  »Dein Wakim - wer ist er in Wirklichkeit? Wer war er?«


  »Das ist meine Sache.«


  »Wenn er vielleicht der ist, der er meiner Ansicht nach sein könnte - und du weißt, wen ich meine -, rufe ihn zurück, Hund, oder es wird niemals Frieden zwischen uns geben, wenn wir beide überleben sollten.«


  Anubis kichert.


  »War jemals Frieden zwischen uns?«


  »Nein«, erwidert Osiris, »nicht seitdem wir freimütig sind.«


  »Aber der Prinz hat uns wirklich bedroht, zum erstenmal, gedroht, unsere Herrschaft zu beenden.«


  »Ja, diese Zwölf-Jahre-Vergangenheit - und wir müssen handeln. Er hat gezeigt, daß wir Jahrhunderte haben, ehe er sich regt. Aber er wird sich regen, denn er hält sein Wort immer. Aber wer weiß schon, was er vorhat?«


  »Ich nicht.«


  »Was ist mit deinem rechten Arm passiert?«


  »Der Schatten ist darauf gefallen.«


  »Und das wird uns beiden widerfahren, unter dem Schatten, wenn du deinen Gesandten nicht zurückrufst. Typhon hat die Lage grundlegend geändert. Wir müssen Verbindung mit dem Prinzen aufnehmen, versuchen, mit ihm ins Geschäft zu kommen, ihn zu beschwichtigen.«


  »Er ist zu schlau, um durch falsche Versprechungen betrogen werden zu können, und du unterschätzt Wakim.«


  »Vielleicht sollten wir in gutem Glauben mit ihm verhandeln - natürlich nicht, um ihn wieder einzusetzen...«


  »Nein! Wir werden siegen!«


  »Beweise das mit der Ersetzung deines Arms durch etwas, das funktioniert.«


  »Das werde ich.«


  »Auf Wiedersehen, Anubis, und denke daran - nicht einmal die Fuge wirkt gegen den Engel aus dem Haus des Feuers.«


  »Ich weiß. Auf Wiedersehen, Engel aus dem Haus des Lebens.«


  »Warum benutzt du meinen alten Titel?«


  »Wegen deiner unziemlichen Angst, daß die alten Tage wieder über uns gekommen sind, Osiris.«


  »Dann rufe Wakim zurück.«


  »Nein.«


  »Dann auf Wiedersehen, dummer Engel, der am meisten gefallene.«


  »Adieu.«


  Und das Fenster ist voller Sterne und Kraft, bis es wieder geschlossen ist, durch eine linkshändige Bewegung inmitten der Flammen.


  Dann herrscht Stille im Haus der Toten.


  SCHERZE...


  


  Ein Eunuchenpriester aus der höchsten Kaste zündet Kerzen vor einem Paar alter Schuhe an.


  ... Der Hund ist besorgt über den schmutzigen Handschuh, der schon viele bessere Jahrhunderte gesehen hat.


  ... Die blinden Nornen hämmern mit Schlegeln, ihren Fingern, auf einen winzigen silbernen Amboß. Ein Schein blauen Lichtes liegt auf dem Metall.


  DIE ANKUNFT DES STÄHLERNEN GENERALS


  


  Wakim blickt empor und sieht den Stählernen General.


  »Ich habe das leichte Gefühl, daß ich ihn kennen sollte«, stellt Wakim fest.


  »Ach, kommen Sie!« ruft Vramin, aus seinen Augen und von seinem Stock blitzt grünes Feuer. »Alle kennen den einsamen General. Aus den Seiten der Geschichte ertönen die donnernden Hufschläge eines Streitrosses Bronze. Er floh mit der Lafayette Escadrille. Er kämpfte in der lange andauernden Schlacht bei Jarama Valley. Er half, im winterlichen Tod Stalingrad zu halten. Mit einer Handvoll Freunden versuchte er, auf Kuba einzufallen.


  Auf jedem Schlachtfeld hat er einen Teil seiner selbst hinterlassen. Er hielt aus in Washington, als die Zeiten schlecht waren, bis ein größerer General ihn vertrieb. Er wurde in Little Rock geschlagen, in Berkeley warf man ihm Säure ins Gesicht. Er wurde auf die Liste Stellvertretender Generale gesetzt weil er einst Mitglied der I.W.W. gewesen war. Alle Gründe, wegen denen er gekämpft hat, gibt es nun nicht mehr, aber ein Teil von ihm starb auch jedesmal, wenn einer davon geboren wurde und Früchte trug. Irgendwie überlebte er sein Jahrhundert, mit künstlichen Gliedern und künstlichem Herz und Venen, mit falschen Zähnen und einem Glasauge, mit einer Platte in seinem Schädelknochen und Knochen aus Plastik, mit Drahtstücken und Porzellan in seinem Inneren - bis schließlich die Wissenschaft all diese Dinge besser gestalten konnte, als es die Teile sind, über die Menschen normalerweise verfügen. Erneut wurde Stück um Stück von ihm ersetzt, bis er im darauffolgenden Jahrhundert jedem Menschen aus Fleisch und Blut überlegen war. Und so kämpfte er wiederum als Rebell, wurde wieder und wieder niedergeworfen in den Kriegen, die die Kolonien gegen den Mutterplaneten führten, und in den Kriegen einzelner Welten gegen die Föderation.


  Er steht immer auf einigen Listen Stellvertretender Generäle, aber er spielt sein Banjo und kümmert sich nicht darum, weil er sich selbst jenseits aller Gesetze angesiedelt hat, indem er immer ihrem Geist eher folgte als ihrem Buchstaben. Sein Metall ist schon bei vielen Gelegenheiten durch Fleisch ersetzt worden, und er war erneut vollständig ein Mensch; aber immer wieder hört er auf ein fernes Signalhorn, spielt auf seinem Banjo und folgt dem Horn - wobei er seine Menschlichkeit wieder verliert. Er machte mit Leon Trotzki Fehlwürfe, der ihm erzählte, daß Schriftsteller unterbezahlt sind, er teilte einen Lieferwagen mit Woody Guthrie, der ihm seine Musik nahebrachte und meinte, Sänger seien unterbezahlt; eine Zeitlang unterstützte er Fidel Castro und bekam mit, daß Rechtsanwälte unterbezahlt sind. Er wurde beständig geschlagen und benutzt, und Vorteil wurde als ihm gezogen, aber er macht sich nichts daraus, denn seine Ideen bedeuten ihm mehr als das Fleisch.


  Jetzt ist natürlich der Prinz Der Tausend War eine unpopuläre Ursache. Ich entnehme aus dem, was Sie sagen, daß alle, die sich gegen das Haus des Lebens und das Haus der Toten stellen, als Verbündete des Prinzen erachtet werden, der gar keine Unterstützung erbeten hat - nicht, daß das eine Rolle spielte. Und ich wage zu sagen, daß Sie gegen den Prinzen sind, Wakim. Ebenso wage ich zu vermuten, daß der General ihn unterstützen wird, insoweit der Prinz für sich allein eine Minorität ist.


  Der General kann geschlagen, aber niemals zerstört werden, Wakim. Hier ist er. Fragen Sie ihn selbst, wenn Sie wollen.«


  Der Stählerne General steht nun, nachdem er von seinem Pferd gestiegen ist, vor Wakim und Vramin wie eine eiserne Statue um zehn Uhr an einem mondlosen Sommerabend.


  »Ich habe deinen Ruf vernommen, Engel der Siebten Station.«


  »Wehe, aber dieser Titel verging mit der Station, Sir.«


  »Ich erkenne die Rechte einer Regierung im Exil immer noch an«, erwiderte der General mit einer so schönen Stimme, daß jemand ihr jahrelang zuhören könnte.


  »Danke. Aber ich fürchte, daß Ihr zu spät gekommen seid. Dieser hier, dieser Wakim, der ein Meister der zeitlichen Fuge ist, hat, fürchte ich, die Absicht, den Prinzen zu vernichten und damit jede Grundlage für unsere Rückkehr. Ist es nicht so, Wakim?«


  »Natürlich.«


  »... Sofern wir nicht einen Stärkeren finden«, stellt Vramin fest.


  »Sie brauchen da nicht weiterzusehen«, meint der General.


  »Es ist am besten, wenn Sie sich mir jetzt ergeben, Wakim. Ich sage das ohne Bosheit.«


  »Und ich antworte ohne Bosheit: Gehen Sie zur Hölle.


  Wenn jedes ihrer Teile zerstört werden müßte, meine ich, daß es keinen Stählernen General mehr gäbe - und niemals wieder geben würde. Meiner Ansicht nach verdient es ein Rebell wie Sie, ausgelöscht zu werden, und hier bin ich.«


  »Viele dachten schon so, aber ich warte immer noch.«


  »Sie werden nicht länger warten müssen«, erwidert Wakim und geht auf ihn zu. »Die Zeit ist gekommen und verlangt Erfüllung.«


  Da umgibt Vramin Madrak und sich mit grünem Feuer, und sie beobachten den Zusammenstoß der Meister.


  In diesem Augenblick erhebt sich Bronze, und sechs Diamanten blitzen unter den Farben von Blis auf.


  DER STADTSCRIER VON LIGLAMENTI


  


  Horus hat die Mittleren Welten betreten und erreicht die Welt der Nebel, die von ihren Bewohnern D'donori genannt wird, was Ort der Zufriedenheit bedeutet. Als er aus dem Streitwagen steigt, der die kalte und luftlose Nacht durchquert hat, hört er die Geräusche bewaffneten Kampfes in den großen Nebeln um ihn herum, die ganz D'donori bedecken.


  Mit der Hand erschlägt er die drei Ritter, die sich auf ihn stürzen und gelangt schließlich zu den hohen Mauern der Stadt Liglamenti, deren Herrscher in der Vergangenheit einigen Grund hatten, in ihm einen ihre Wohlfahrt fördernden Gott zu sehen.


  Obwohl D'donori eine Welt ist, die inmitten der Gezeiten der Kraft liegt, war sie niemals ein Opfer der Plagen, der Kriege, der Seuchen, die die Bevölkerungen der anderen Mittelwelten begrenzen. Der Grund dafür ist, daß sich die Bewohner von D'donori um ihre eigenen Probleme kümmern. D'donori setzt sich aus vielen kleinen Städten und Herzogtümern zusammen, die ständig mit einander im Krieg liegen und sich nur zusammen schließen, um jeden zu vernichten, der versucht, sie auf einer fortdauernden Grundlage zu vereinigen.


  Horus nähert sich den großen Toren von Liglamenti und schlägt mit seiner Faust dagegen. Der donnernde Klang ist in der ganzen Stadt zu hören, und die Tore knarren in ihren Angeln, Ein Wachposten wirft eine Fackel durch die Düsterkeit hinab und schickt einen Pfeil hinterher, der natürlich sein Ziel verfehlt, denn Horus kann die Gedanken seines Angreifers wahrnehmen und den Flug des Pfeiles steuern, Er tritt zur Seite, während der Pfeil an ihm vorbeizischt, und steht nun im Licht der Fackel.


  »öffnet eure Tore, oder ich werde sie aus den Angeln heben!« ruft er.


  »Wer bist du, der da waffenlos umhergeht und nur ein Lendentuch trägt und es wagt, mir Anweisungen zu geben?«


  »Ich bin Horus.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Du hast nur noch weniger als eine Minute zu leben«, erwidert Horus, »es sei denn, du öffnest diese Tore für mich. Dein Tod wird der Beweis dafür sein, daß Horus nicht lügt. Dann werde ich diese Tore aus ihren Angeln heben und hineingehen und über dich hinweggehen auf der Suche nach deinem Herrn.«


  »Warte! Wenn ihr wirklich Horus seid, habt bitte Verständnis dafür, daß ich nur meine Pflicht tue und den Anweisungen meines Herrn folge. Haltet mich nicht für blasphemisch, wenn ich nicht auf jeden höre, der sich als Horus ausgibt. Woher sollte ich wissen, daß ihr nicht ein Feind seid, der mich damit täuschen will?«


  »Würde ein Feind es wagen, so dumm zu sein?«


  »Vielleicht. Die meisten Menschen sind dumm.«


  Horus zuckt die Achseln und hebt erneut seine Faust, und eine Musiknote erklingt vibrierend in der Luft, und die Tore von Liglamenti erzittern in ihren Angeln und der Wachposten in seiner Rüstung.


  Horus ist jetzt fast drei Meter groß. Das Tuch, das ihn bedeckt, hat die Farbe von Blut. Die Fackel flackert zu seinen Füßen. Er holt mit seiner Faust aus.»Wartet! Ich lasse euch ein!«


  Horus senkt die Faust, und die Musik erstirbt. Seine Größe verringert sich um ein Drittel.


  Der Wachposten gibt Anweisung, das Tor zu öffnen und Horus betritt Liglamenti.


  Als Horus den nebelumwogten Palast des Herrschers Lord Dilwit, Herzogs von Ligla, erreicht, hört er, daß die Nachricht von seiner Ankunft ihm vorausgeeilt ist. Der düstere, schwarzbärtige Herzog, dessen Krone fest mit seiner Kopfhaut verbunden wurde, quält sich ein Lächeln ab, soweit er überhaupt dazu in der Lage ist; das heißt, er zeigt zwei Reihen von Zähnen zwischen schmalen Lippen. Er nickt ein wenig.


  »Seid ihr wirklich Horus?« fragt er.


  »Ja.«


  »Man sagt, daß es immer schwierig ist, den Gott Horus zu erkennen, wenn er hier vorbeikommt.«


  »Kein Wunder«, antwortet Horus. »Denn in all diesem Nebel ist es recht verwunderlich, daß ihr es schafft, einander zu erkennen.«


  Dilwit schnaubte zustimmend lächelnd. »Das ist wahr - oft können wir das nicht und erschlagen irrtümlich unsere eigenen Leute. Aber immer wenn Horus kam, hat der jeweilige Herrscher einen Test durchgeführt. Letztes Mal...«


  »... Letztes Mal habe ich für Lord Bulwah einen hölzernen Pfeil durch einen zwei Fuß durchmessenden Marmorkubus geschickt, so daß zu beiden Seiten ein Ende hervorragte.«


  »Ihr erinnert euch!«


  »Natürlich. Ich bin Horus. Habt ihr diesen Kubus noch?«


  »Ja, sicher.«


  »Dann führt mich zu ihm.«


  Sie betreten den fackelerleuchteten Thronsaal, in dem die struppigen Pelze von Raubtieren neben den glitzernden Kriegswaffen an den Wänden die einzige Abwechslung für das Auge bieten. Auf einem kleinen Sockel in einer Nische links des Thrones befindet sich ein Würfel aus grauem und orangefarbenem Marmor, in dem ein Pfeil steckt.


  »Da ist er«, stellt Dilwit gestikulierend fest. Horus tritt näher und betrachtet den Würfel.


  »Diesmal werde ich meinen eigenen Test gestalten«, erklärt er. »Ich werde den Pfeil wieder herausholen.«


  »Man kann ihn ziehen. Das ist kein...«


  Horus erhebt seine Faust in Schulterhöhe, schwingt sie vorwärts, läßt sie herabschnellen und zerschlägt den Stein. Er nimmt den Pfeil und reicht ihn Dilwit.


  »Ich bin Horus«, stellt er fest.


  Dilwit betrachtet den Pfeil, den Kiesel, die Marmorstücke.


  »Ihr seid tatsächlich Horus«, stimmt er zu. »Was kann ich für Euch tun?«


  »D'donori war schon immer zu Recht für seine Scrier bekannt, und die von Liglamenti waren oft noch besser als die anderen. Aus diesem Grund möchte ich mit eurem Ersten Scrier einige Fragen erörtern, die ich gerne beantwortet hätte.«


  »Das wäre der alte Freydag«, meint Dilwit und wischt Steinstaub von seinem roten und grünen Kilt. »Er ist wirklich einer der Großen, aber...«


  »Was aber?« erkundigte sich Horus, der bereits Dilwits Gedanken liest, aber trotzdem höflich wartet.


  »Großer Horus, er ist ein mächtiger Leser von Eingeweiden, und nur menschliche Eingeweide nützen ihm.


  Wir halten nur selten Gefangene, weil das Ausgaben mit sich bringen könnte - aber Freiwillige sind für solche Dinge noch schwerer zu bekommen.«


  »Könnte man Freydag nicht dazu überreden, sich für diese Gelegenheit mit den Eingeweiden irgendeines Tieres zufriedenzugeben?«


  Wieder liest Horus die Gedanken und seufzt.


  »Natürlich, Großer Horus. Aber in dem Fall wird er keine Garantie für den gleichen Grad der Wahrnehmung wie bei besserem Material übernehmen.«


  »Warum nicht?«


  »Das kann ich nicht beantworten, Höchstmächtiger Horus, da ich selbst kein Scrier bin, obwohl sowohl meine Mutter als auch meine Schwester das Gesicht hatten. Aber von allen Scriern sind Skatologen die schwierigsten. Nehmt Freydag. Er ist ziemlich kurzsichtig, sagt er, und das bedeutet, daß...«


  »Gebt ihm, was er braucht, und sagt mir Bescheid, sobald er sich mit meinen Fragen beschäftigen kann!« sagt Horus.


  »Ja, Puissant Horus. Ich werde sofort einen Raubzug organisieren, da ihr sichtlich ungeduldig seid.«


  »Äußerst ungeduldig.«


  »... und ich habe einen Nachbarn, der eine Lektion in Beachtung der Grenzen nötig hätte!«


  Dilwit springt auf seinen Thron, zieht das darüberhängende lange Horn herab. Dreimal setzt er es an die Lippen und bläst hinein, bis seine Wangen sich ausbeulen und rot werden und seine Augen unter den Brauen hervorquellen. Schließlich setzt er das Horn wieder ab, schwankt und bricht auf seinem herzöglichen Sitz zusammen.


  »Meine Hauptleute werden in Kürze hier sein«, schnappt er. Hufschläge ertönen, und drei Krieger in Kilts reiten auf den einhornähnlichen Golindi herein und durch den Raum und halten erst an, als Dilwit seine Hand hebt und ruft: »Ein Raubzug! Ein Raubzug, meine Herzchen! Gegen Uiskeagh den Roten. Macht ein halbes Dutzend Gefangene von seinen Leuten, ehe das Licht der Morgendämmerung die Nebel erleuchtet!«


  »Sagtet ihr Gefangene, Herr?« ruft ein Krieger in Schwarz und Lohfarbe aus.


  »Ihr habt richtig gehört.«


  »Vor der Morgendämmerung!« Ein Speer wird gehoben. Zwei weitere blitzen auf.


  »Vor der Morgendämmerung!«


  »Aye!«


  Und sie reiten rings um die Kammer und verschwinden wieder aus ihr.


  Am nächsten Morgen wird Horus geweckt und in einen Raum geführt, in dem sechs nackte Männer liegen, Hände und Knöchel hinter ihren Rücken zusammengebunden, die Körper von Wunden und Striemen bedeckt.


  Die Kammer ist klein, kalt und von vier Fackeln erleuchtet. Durch das einzige Fenster ist eine Wand aus Nebel sichtbar.


  Unzählige Seiten der Monatszeitschrift LIGLA TIMES sind über den Boden verstreut und bedecken ihn vollständig. Ein kleiner, glatzköpfiger, rosagesichtiger, hohlwangiger und schielender Mann lehnt am Fensterbrett und schärft mehrere kurze Klingen mit einem Wetzstab.


  Seine blassen Augen wandern zu Horus, und er nickt einige Male.


  »Wie ich gehört habe, habt ihr einige Fragen«, meint er, wobei er alle paar Worte nach Luft schnappt.


  »Da habt ihr richtig gehört. Ich habe drei Fragen.«


  »Nur drei, Heiliger Horus? Das bedeutet, daß wir mit den Eingeweiden von einem hier auskommen. Aber sicherlich kann ein Gott, der so weise ist wie ihr, sich mehr Fragen ausdenken. Da wir das nötige Material jetzt zur Verfügung haben, wäre es eine Schande, es nicht auszunutzen. Es ist schon so lange her...«


  »Trotz allem habe ich nur drei Fragen an das Orakel der Eingeweide.«


  »Nun gut«, seufzt Freydag. »In diesem Fall werden wir ihn hier benutzen«, und er zeigt mit seiner Klinge auf einen graubärtigen Mann, dessen dunkle Augen seine eigenen fixieren.


  »Er heißt Boltag.«


  »Ihr kennt ihn?«


  »Er ist ein entfernter Vetter von mir. Außerdem ist er Lord Uiskeaghs Erster Scrier - natürlich ein Scharlatan. Zum Glück habe ich ihn schließlich in die Hände bekommen.«


  Boltag spuckt auf eine Nachruf-Seite der TIMES, während Freydag dies sagt. »Ihr seid der Betrüger, oh, mächtiger Falschleser von Innereien!« ruft er.


  »Lügner!« schreit Freydag, tritt ihm in die Seite und ergreift seinen Bart. »Dies ist das Ende deiner infamen Karriere!« Und er schlitzt Boltags Bauch auf. Er greift hinein, zieht eine Handvoll Eingeweide heraus und verstreut sie über den Boden. Boltag schreit, stöhnt, liegt still. Freydag zerfetzt die gewundenen Gedärme und verstreut ihren Inhalt mit den Fingern. Er kauert sich zusammen und lehnt sich weit vor.


  »Nun, was sind eure Fragen, Sohn des Osiris?« erkundigt er sich.


  »Zunächst«, sagt Horus, »wo kann ich den Prinzen Der Tausend War finden? Zum zweiten: wer ist der Gesandte Anubis'? Zum dritten: wo ist er jetzt?«


  Freydag murmelt etwas und sticht in das dampfende Zeug auf dem Boden. Boltag stöhnt wieder und regt sich.


  Horus versucht die Gedanken des Scriers zu lesen, aber sie gehen so durcheinander, als blickte man aus dem Fenster der Kammer.


  Dann spricht Freydag: »In der Zitadelle von Marachek«, sagt er »im Zentrum der Mittelwelten werdet ihr jemanden treffen, der euch in die Gegenwart dessen führen kann, den ihr sucht.«


  »... Merkwürdig«, murmelt Boltag und wirft seinen Kopf hin und her, »diesen Teil habt ihr richtig gelesen.


  Aber die vergehende Vision - wurde - durch den Teil des Gekröses - verdeckt - den ihr irrtümlich hineingemischt habt...« Mit einer gewaltigen Anstrengung rollt sich Boltag näher und schnappt. »Und ihr - sagt dem - Großen Horus nicht - daß er großer Gefahr - begegnen wird - und schließlich scheitern...«


  »Ruhe!« brüllt Freydag. »Dich habe ich nicht gefragt!«


  »Es sind meine Innereien! Ich will nicht, daß sie von einem Schauspieler falsch gelesen werden!«


  »Die nächsten beiden Antworten sind noch nicht eindeutig, lieber Horus«, stellt Freydag fest und zerfetzt ein weiteres Stück Eingeweide.


  »Falscher Seher!« schnaubt Boltag. »Marachek wird ihn auch zum Gesandten Anubis' führen - dessen Name in meinem Blut buchstabiert ist - da - auf dem redaktionellen Teil! Dieser Name - Wakim...«


  »Falsch, falsch!« schreit Freydag und zerfetzt noch mehr.


  »Halt!« befiehlt Horus und legt die Hand auf die Schulter des Mannes. »Euer Kollege sagt in einem Punkt die Wahrheit, denn ich weiß, daß der gegenwärtige Name von Anubis' Gesandtem Wakim ist.«


  Freydag hält ihn und überdenkt den redaktionellen Teil.


  »Amen«, stimmt er zu. »Selbst ein Amateur kann gelegentlich einen Blitz der Einsicht haben.«


  »... So scheint es meine Bestimmung zu sein, nun doch Wakim zu treffen, wenn ich nach Marachek gehe - und dorthin muß ich. Aber noch einmal zu meiner zweiten Frage: Außer Wakims Namen möchte ich seine wirkliche Identität wissen. Wer war er, bevor Lord Anubis ihn umtaufte und ihn aus dem Haus der Toten sandte?«


  Freydag beugt seinen Kopf tiefer zu Boden, rührt in dem Stoff vor ihm, hackt in ein weiteres Stück Darm.


  »Strahlender Horus, die Antwort darauf ist mir verborgen. Das Orakel wird es nicht offenbaren...«


  »Trottel...« schnappt Boltag. »... Da steht es - so klar - zu erkennen...«


  Horus tastet nach den ersterbenden Gedanken des ausgeweideten Sehers, wobei sich die Nackenfedern auf seinem Nacken erheben. Aber kein angsterfüllender Name ist in seinem Geist zu lesen, denn der andere ist tot.


  Horus bedeckt seine Augen und schaudert, als etwas plötzlich verschwindet, das man gerade glaubt, verstehen zu können, und nun nicht mehr da ist.


  Als Horus die Hand senkt, steht Freydag wieder auf den Füßen und lächelt auf die Leiche seines Vetters herab.


  »Quacksalber!« schnieft er und wischt mit den Händen über seinen Schurz.


  Ein fremdartiger, kleiner, monströser Schatten regt sich an der Wand.


  WAFFEN UND DER STAHLMANN


  


  Diamantene Hufe schlagen zu Boden, heben sich, fallen wieder herab. Heben sich...


  Wakim und der Stählerne General sehen bewegungslos einander an.


  Eine Minute vergeht, dann drei, und die Hufe des Bronze genannten Monsters fallen jetzt mit einem Geräusch wie Donnerschläge auf den Basar von Blis herab, denn mit jedem Herabfallen verdoppelt sich die Kraft, mit der sie den Boden treffen.


  Man sagt, daß ein Fugenkampf bereits in den ersten langsamen Augenblicken der gegenseitigen Betrachtung entschieden wird, vor Ausführung der einleitenden Zeitphase, die jene Augenblicke aus dem Angesicht der Zeit ausradiert, so daß sie zum Ende des Kampfes niemals wirklich existiert haben.


  Die Erde bebt nun, wenn Bronze auf sie schlägt, blaues Feuer schlägt aus seinen Nüstern und brennt sich in das Innere von Blis.


  Wakim glänzt vor Schweiß, und der Stählerne General zuckt mit dem Finger, dem einen Finger, an dem er seinen Ring der Menschlichkeit trägt.


  Elf Minuten vergehen. Wakim verschwindet.


  Der Stählerne General verschwindet.


  Wieder fällt Bronze herab, Zelte fallen zusammen, Gebäude brechen auseinander, Spalten öffnen sich im Erdboden.


  Dreißig Sekunden vorher steht Wakim hinter dem General und vor dem General, und Wakim, der gerade in diesem Moment angekommen ist, klatscht mit den Händen und hebt sie zu einem gewaltigen Schlag auf diesen metallenen Helm - - während fünfunddreißig Sekunden davor der Stählerne General hinter dem Wakim dieses Augenblicks erscheint und mit der Hand ausholt - - während der Wakim von dreißig Sekunden zuvor sich selbst in der Fuge sieht, wie er seinen zweihändigen Schlag ausführt, sich dort verschwinden läßt, in eine Zeit zehn Sekunden früher übergeht, in der er sich darauf vorbereitet, das Abbild seiner beobachteten Zukunft hervor zubringen - als der General fünfunddreißig Sekunden vor dem Augenblick des Angriffs sich selbst sieht, wie er ausholt, und in eine Zeit zwölf Sekunden davor wechselt - All dies, weil eine Vorhut in der Zeit nötig ist, um die eigene zukünftige Existenz zu bewahren...


  ... Und eine Schlußreihe, der eigene Rücken...


  Während gleichzeitig, irgendwo, irgendwann und vielleicht, oder jetzt, Bronze sich erhebt und herabkommt und eine wahrscheinliche Stadt in ihren Grundfesten erzittert.


  ... Und der Wakim von vierzig Sekunden vor dem Zeitpunkt des Angriffs beim Anblick seiner Ankunft sich zwanzig Sekunden rückwärts bewegt - eine Minute wahrscheinlicher Zeit wird so durch den Fugenkampf verwischt und ein Opfer der Änderung.


  ... Der General von siebenundvierzig Sekunden vor dem Zeitpunkt des Angriffs zieht sich fünfzehn Sekunden zurück, um erneut zuzuschlagen, als sein Selbst dieses Augenblicks ihn beobachtet und sich acht Sekunden zurückzieht...


  ... Der Wakim von einer Sekunde zuvor zieht sich um zehn Sekunden zurück - Fuge!


  Wakim greift den Stählernen General von hinten her an, erblickt siebzig Sekunden vorher den General hinter sich, wie er angreift, während beide ihn sehen und er beide sieht.


  Alle vier verschwinden beim Vergehen von elf, fünfzehn, neunzehn und fünfundzwanzig Sekunden.


  Und während all dessen erhebt sich Bronze irgendwo, irgendwann und vielleicht, fällt wieder herab, und Schockwellen pflanzen sich fort.


  Der Zeitpunkt des einleitenden Zusammenstoßes kommt, als General vor General und Wakim vor Wakim sich anblicken und fugen.


  Fünf Minuten und sieben Sekunden der Zukunft verharren in der Schwebe, als zwölf Generäle und neun Wakims sich gegenseitig anblicken.... Fünf Minuten und einundzwanzig Sekunden, als neunzehn Wakims und vierzehn Generäle in eingefrorenen Kampfpositionen erglänzen.


  ... Acht Minuten und sechzehn Sekunden vor dem Zeitpunkt des Angriffs schätzen sich einhundertdreiundzwanzig Wakims und einhunderteinunddreißig Generäle gegenseitig ab und fällen die Entscheidung über den Augenblick...


  In diesem Augenblick der Zeit in Massen anzugreifen, dabei ihre Ichs in der Vergangenheit zu ihrer Verteidigung zu belassen, würde vielleicht die Niederlage bedeuten, wenn es der falsche Augenblick wäre, und auch so käme dieser Zusammenstoß zu einem Ende. Aber Dinge müssen irgendwo enden. Gemäß seinen Berechnungen und Abwägungen hat jeder von beiden diesen Augenblick als den besten zum Zwecke der Bestimmung der Zukunft und der Aufrechterhaltung des Brennpunktes ausgewählt. Und als die Armeen Wakims und des Generals zusammenstoßen, beginnt der Boden unter ihren Füßen zu grollen, und der Stoff der Zeit selbst protestiert gegen diese Behandlungsweise ihrer Ordnung. Ein Wind erhebt sich, und rings um die Kämpfenden werden die Dinge unwirklich, schwanken zwischen Sein und Werden und Nachher-Sein. Und irgendwo schmettert Bronze seine Diamanten in den Kontinent und speit blaues Feuer über ihn. Leichen blutiger und zerbrochener Wakims und Fragmente zerfallener Generäle schweben durch die tanzenden Orte des Brennpunktes ihres Kampfes und werden von den Winden umher geworfen. Es handelt sich um die Toten der Wahrscheinlichkeit, denn nun gibt es das Erschlagen in der Vergangenheit nicht mehr, und die Zukunft ist neu gefügt worden. Aus dem Brennpunkt der Fuge wurde dieser Augenblick der Intensität, und sie kämpfen mit einer Gewalt, die sich erweiternde Wellen der Veränderung hinaus durch das Universum sendet, stärker werdend, schwächer werdend, vergangen, als die Zeit erneut die Geschichte um Ereignisse herumstickt.


  Jenseits der Kampfesstätte fällt Bronze herab, und irgendwo beginnt eine Stadt zu zerfallen. Der Dichter hebt seinen Stock, aber seine grünen Feuer können der blauen Flamme nicht standhalten, die Bronze wie eine Fontäne auf die Welt bläst. Nun gibt es auf Blis nur noch neun Städte, und die Zeit brennt sie langsam ab.


  Gebäude, Maschinen, Leichen, Babys, Gartenhäuser werden vom Wind der Flamme erfaßt und schweben am Basar vorbei. Betrachte ihre Farben. Rot? Da ist ein Flußufer über einem grünen Strom, und fliegende purpurne Felsen. Gelb und grau und schwarz liegt eine Stadt unter den drei kalkfarbenen Brücken. Der Himmel gleicht nun der cremigen See, und summende Brisen erheben sich.


  Blis riecht nach Rauch und verkohltem Fleisch, und die Geräusche zerbrochener Gänge und der nach Schuld klingende Schnellfeuerregenfall rennender Füße erklingen in Black Daddies Nacht.


  »Aufhören!« schreit Vramin und wird ein lodernder grüner Riese inmitten des Chaos. »Ihr werdet die gesamte Welt verwüsten, wenn ihr weitermacht!« ruft er mit einer Stimme wie Donner und Pfeifen und Trompeten.


  Aber sie kämpfen weiter und der Magier faßt seinen Freund Madrak am Arm und versucht, sich einen Durchgang zur Flucht von Blis zu öffnen.


  »Zivilisten sterben!« brüllt ein Augenblick des Generals. Ein Augenblick Wakims lacht.


  »Welchen unterschied macht schon eine Uniform im Haus der Toten?«


  Ein großes grünes Tor erscheint umrißhaft, wird dichter, fängt an, sich zu öffnen.


  Vramin wird kleiner. Das sich öffnende Tor zieht ihn und Madrak an sich, und hohe Wellen stürzen auf einem windgepeitschten Ozean durcheinander.


  Auch die Armeen Wakims und des Generals werden von den Wellen des Chaos erfaßt und von den Winden der Veränderung schließlich ebenfalls zu dem grünen Durchgang gezogen, der jetzt weit offensteht, wie das Zentrum eines leuchtenden Magneten oder Abflusses, oder Strudels. Immer noch kämpfend strömen sie darauf zu, und einer nach dem anderen durchqueren sie es und sind verschwunden.


  Sehr langsam setzt sich Bronze in Bewegung, während sich das Tor schließt, aber irgendwie gelangt er noch hindurch, bevor Chaos den leeren Raum ausfüllt, den das Tor einnahm.


  Dann enden das Brüllen und die Erschütterungen, und die gesamte Welt Blis scheint im Moment einer Atempause zu seufzen. Vieles ist zerstört worden, und viele Menschen sind tot oder sterben gerade in diesem Moment, der dreiunddreißig Sekunden vor dem Beginn der Fuge Wakims und des Generals liegt, die es jetzt nicht mehr geben wird, dort auf dem trümmerübersäten Basargelände mit seinen Spalten und dampfenden Kratern.


  Unter eingefallenen Bogengängen, eingestürzten Türmen, zerfallenen Gebäuden kämpft nun die Rettung mit ihrem gezogenen Feuerschwert. Die Fieberschauer des Tages kommen hervor aus dem Haus der Kraft, und irgendwo bellt ein Hund.


  DER ZORN DER ROTEN LADY


  


  Megra aus Kalgan flieht, halbblind jetzt, durch die vielfältigen Umrisse der Menge. Während sie läuft, erhebt sich neues Geschrei aus vielen Kehlen. Ein kalter, wilder Wind erhebt sich inmitten der Farben und Gestalten des Basargeländes. Über sich wird sie eines Anblickes gewahr, der ihre Augen festhält und ihre Füße zögern läßt, dort zwischen umgestürzten Zelten und flatternden Wimpeln.


  Sie erblickt den Stählernen General auf dem Rücken von Bronze reitend. Stetig langsamer werdend kommt er herab. Sie hat von ihm gelesen, von ihm gehört, denn von ihm ist in den apokalyptischen Schriften aller Nationen und Völker die Rede.


  Hinter ihr geht ein Zelt in einem Sturm grünen Feuers auf. Während sie noch beobachtet, durchschneidet ein grünes Flackern die Luft, schwebt dort, brennt dort.


  Bronze, das gewaltige Ungeheuer, ändert seine Richtung, wird langsamer, immer noch langsamer mit jedem Schritt, wobei er auf den zerstörten Pavillon herabkommt, in dem sie Wakim und den Priesterkrieger Madrak ihrem Kampf überlassen hatte. Sie sieht in diese Richtung zurück, aber ihre Körpergröße hindert sie innerhalb jeder Menge, über irgendeinen Menschenwall um sie herum hinweg zusehen.


  Schließlich verschwindet selbst der Stählerne General ihrem Blickfeld, und sie setzt ihren Weg durch die vielfüßige Menge zum letzten Todeszelt fort.


  Sie setzt nun ihre Kraft ein, um sich einen Weg frei zu kämpfen, wo andere zum Stehen gebracht würden. Sie bewegt sich wie ein Schwimmer mit Armzügen zwischen großen und vielgliedrigen Körpern hindurch, zwischen Maschinen mit Gesichtern und Federn, Frauen mit blinkenden Lichtern in ihren Brüsten, Männern mit Sporen an den Gelenken, gewöhnlich aussehenden Leuten aller sechs Rassen, einer Frau, deren blaue Brustkorbvioline ständig Töne hervorbringt, in einem rasenden Crescendo jetzt, das Megras Ohren peinigt; und nun an einem Mann vorbei, der sein Herz in einem summenden Kästchen dicht an der Seite trägt; sie stößt gegen ein Geschöpf, das wie ein unbespannter Schirm aussieht und sie in Raserei mit einem Tentakel umschlingt; jetzt rennt sie eine Gruppe pickliger grüner Zwerge um, eine Allee zwischen Pavillons hoch, überquert einen offenen Platz mit festem Untergrund, gebacken mit Sägemehl und Stroh; sie rennt zwischen zwei weiteren Pavillons hindurch, während über ihr das Licht allmählich nachläßt, schlägt nach einem kleinen fliegenden Ding, das Kauderwelsch redend um ihren Kopf herumfliegt.


  Dann wendet sie sich um und sieht etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hat.


  Sie sieht einen roten Triumphwagen mit leeren Zugriemen, um den herum noch der Staub des Himmels schwebt. Seine Räder haben tiefe Rinnen in den Boden gegraben, auf einer Strecke von vielleicht drei Metern.


  Dahinter gibt es keine weiteren Spuren.


  In dem Wagen steht die mit einem Mantel bedeckte und verschleierte Gestalt einer hochgewachsenen Frau.


  Eine Locke ihres roten, blutfarbenen Haars hängt herab.


  In ihrer rechten Hand, fast so rot wie die Nägel, hält sie Zügel vom dem, was nicht vor den Wagen gespannt ist.


  Das fliegende und quasselnde Ding, nach dem Megra geschlagen hat, steht jetzt auf den Schultern dieser Frau, seine ledrigen Flügel gefaltet und unsichtbar, und peitscht mit seinem haarlosen Schwanz.


  »Megra aus Kalgan«, sagt eine Stimme, die Megra trifft wie der Schlag eines edelsteinbesetzten Handschuhes, »du bist zu mir gekommen, wie ich das wünschte.« Und die von dem Wagen aufsteigenden Dämpfe wallen um die rote Frau.


  Megra erzittert und fühlt, wie ein Stück des zwischen den Sternen liegenden schwarzen Eises ihr Herz berührt.


  »Wer sind sie? fragt sie.


  »Ich werde Isis genannt, die Mutter des Staubes.«


  »Und warum suchen Sie mich? Ich kenne Sie nicht, Lady - abgesehen von den Berichten der Legenden.«


  Isis lacht, und Megra langt nach einer Metallverstrebung, die den Pavillon zu ihrer Rechten abstützt.


  »Ich suche dich, kleines Kaninchen, um furchtbare Rache an dir zu nehmen.«


  »Warum, Lady? Ich habe Ihnen nichts getan.«


  »Vielleicht doch, vielleicht nicht. Ich kann mich irren, obwohl ich das nicht annehme. Ich werde es auch in Kürze wissen. Wir müssen warten.«


  »Auf was?«


  »Den Ausgang des Kampfes, von dem ich glaube, daß er kurz bevorsteht.«


  »So sehr ich auch Ihre Gesellschaft begrüße, bin ich nicht bereit, zu irgendeinem Zweck hier zu warten. Bitte entschuldigen Sie mich. Ich habe einen Auftrag...«


  »... des Mitleids! Ich weiß...« und sie lacht erneut, und Megras Hand verkrampft sich um die Metallstrebe, so daß diese sich in ihrer Hand verbiegt, und sie reißt sie vom Pavillon weg, wodurch dieser dort zu ihrer Rechten schwankt und zusammen stürzt.


  Isis' Gelächter erstirbt in der Luft.


  »Freches Kind! Du würdest eine Waffe gegen mich erheben?«


  »Falls nötig - aber ich bezweifle, daß ich sie brauchen werde, Madam.«


  »Dann friere dort ein wie eine Statue, wo du stehst!«


  Und während sie dies sagt, berührt die Rote Hexe einen rubinroten Anhänger an ihrer Kehle, ein Lichtstrahl blitzt daraus hervor und fällt auf Megra.


  Megra kämpft gegen eine fortschreitende Lähmung in sich und holt mit der Metallstrebe gegen Isis aus. Die Strebe dreht sich wie ein großes graues Rad, eine Sense, ein Diskus, als sie gegen den Wagen fällt.


  Isis läßt die Zügel fallen, hebt einen Arm und drückt weiterhin auf den Anhänger, aus dem noch mehr Strahlen hervorblitzen. Sie fallen auf das sich drehende Metall, das für einen Augenblick wie ein Meteor aufblitzt und dann verschwindet, und ein Häuflein Schlacke fällt zu Boden.


  Der weil fühlt Megra den eisigen Griff von ihr weichen, und sie springt auf den Wagen zu, wirft sich mit der Schulter dagegen, so daß Isis zu Boden stürzt und ihr Vertrauter sich zwitschernd hinter einem schwankenden Rad verbirgt.


  Megra tritt an Isis' Seite, bereit, mit der flachen Hand zu zuschlagen, aber als sie sieht, daß der Schleier gefallen ist, zögert sie einen Augenblick lang, solche Schönheit wie die von Isis zu schlagen - mit großem, und dunklen Augen in einem herzförmigen Gesicht, so rot und glänzend wie das Leben, und ihre Augen zucken wie der Flügelschlag eines karmesinroten Schmetterlings, und in einem plötzlichen Lächeln blitzen Zähne auf von der Art, die man manchmal sehen kann, wenn man in Flammen starrt.


  Die Dunkelheit nimmt weiterhin zu, und der Wind bläst wilder. Die Erde erzittert plötzlich wie von einem fernen Hieb.


  Das Licht des Anhängers trifft Megra erneut. Isis versucht aufzustehen, fällt auf die Knie, runzelt die Stirn.


  »Oh, kleines Kind, welches Schicksal erwartet dich!« ruft sie, und Megra, die sich der Legenden aus alten Tagen erinnert, betet nicht nur zu einem offiziellen Gott der etablierten Religion, sondern zu einem, der vor langer Zeit fiel und sagte,


  »Osiris, Herr des Lebens, bewahre mich vor dem Zorn deiner Gemahlin! Aber wenn du mein Gebet nicht erhörst, werde ich meine Worte an Set, den dunklen Gott, richten, von dieser Lady sowohl geliebt als auch gefürchtet. Rette mein Leben!«


  Und dann spricht ihre Stimme immer noch in ihrer Kehle. Isis steht wieder und blickt Megra an, als der Boden erneut zittert und wieder zittert, hervorgerufen durch ein fürchterliches Stampfen, und es dämmert in den Himmeln und über dem Land. Ein blauer Glanz erscheint in der Ferne, und irgendwo hört man den Zusammenstoß zweier Armeen. Man kann Rufe hören, schrille Schreie und Winseln. In der Ferne beginnt das Sichtbare zu verschwimmen, als läge die Welt unter heißen Wellen.


  »Vielleicht denkst du, dies sei die Erhörung deines Gebetes!« schreit Isis, »eine Antwort auf dein blasphemisches Geschwätz! Aber du irrst dich! Ich weiß, daß ich dich jetzt nicht erschlagen muß, sondern etwas Schlimmeres tun kann. Ich werde dir ein Geschenk machen, das nur aus unmenschlicher Weisheit und menschlicher Schande besteht. Denn ich habe erfahren, was ich auf Blis entdecken wollte, und Rache muß geübt werden! - Komm jetzt mit mir in meinen Wagen! Schnell! Diese Welt kann bald aufhören zu bestehen - denn der General besiegt deinen Geliebten nicht. Verdammt sei er!«


  Steif und langsam folgen Megras Muskeln dem Befehl, und sie steigt in den Wagen. Die Rote Hexe tritt neben sie, befestigt wieder ihren Schleier. In der Ferne schreit ein grüner Riese Worte in den Wind hinaus, die nicht zu hören sind. Flackernde Fragmente von allen Dingen scheinen sich in dem großen Strudel zu drehen, der sich über das Basargelände hinwegbewegt. Alles verschwimmt, verdoppelt sich, verdreifacht sich, einige Abbilder verfallen, andere bleiben. Risse und Spalten erscheinen in der Erde. In der Ferne stürzt eine Stadt in sich zusammen, und der kleine Vertraute verbirgt sich mit einem Schrei auf den Lippen im Mantel der Hexe.


  Die Dämmerung geht nun vorüber, und wie Donner bricht die Nacht herein, und alle Farben vergehen zusammen an den dunklen Orten, wo es keine Farben gibt. Isis hebt die Zügel, und rote Flammen züngeln in dem Wagen auf, verbrennen nichts, aber schließen die Insassen im Herzen eines Rubins oder dem Ei des Phönix ein. Es gibt kein Gefühl der Bewegung und kein Fahrtgeräusch, und auch kein anderes Geräusch, und plötzlich befindet sich die Welt, die Blis genannt wird, mit all ihren Sorgen, mit ihrem Chaos und der Seuche, ihrer Rettung, weit von ihnen entfernt, ebenso wie der strahlende Schlund eines Quells, den sie hinabfahren, während Sterne wie Speichel zur Seite spritzen.


  DAS DING, DAS IN DER NACHT SCHREIT


  


  In den Tagen meiner Herrschaft als Herr des Lebens und des Todes, sagt der Prinz Der Tausend War, in jenen Tagen legte ich nach des Menschen Begehr die Mittleren Welten in die See der Kraft, die sich in Gezeiten wandelt, Geburt, Wachstum, Tod, ihnen auferlegt.


  All dies den Engeln zu dienen, die in ihren die Mittelwelten umkreisenden Stationen mit ihren Händen die Gezeiten regten.


  Und für Äonen herrschten wir so, schufen Leben, milderten den Tod, förderten das Wachstum, erweiterten die Gestade dieser großen, großen See, als mehr und mehr der Äußeren Welten durch den Wirbel gewaschen wurden, gekrönt mit dem Schaum der Schöpfung.


  Dann, eines Tages, über gewaltigen Abgründen brütend auf solch einer tapferen, scheinbar guten Welt, obwohl tot und öde und noch nicht vom Leben berührt, regte ich etwas aus einem Schlaf, mit dem Kuß der Gezeit, auf der ich ritt.


  Und ich fürchtete das erweckte Dinge, das vorstürmte, mich angriff - heraus aus den Gedärmen des Landes - versuchte, mich zu vernichten: das Ding, das das Leben des Planeten verschlungen hatte, ein Zeitalter in ihm geschlafen hatte, dann sich mit lasterhaftem Drang erhob.


  Genährt durch die Gezeiten des Lebens erwachte es, berührte dich, mein Weib, und nun kann ich deinen Körper nicht wiederherstellen, wenn ich auch diesen Atemhauch von dir bewahrte.


  Es trank das Leben wie der Mensch den Wein trinkt, und jede meiner Waffen scheiterte an ihm.


  Aber ich starb nicht, verging nicht in der Stille, vielmehr versuchte es zu entkommen.


  Ich hielt es auf, setzte die Kraft meiner Station ein, erzeugte das Feld aus neutralen Energien, das die gesamte Welt einschloß.


  War es dazu in der Lage, zu den Orten des Lebens zu gehen und eine ganze Welt zu verwüsten, so mußte es vernichtet werden.


  Ich versuchte es, versagte - viele versuchten es, viele versagten -, ein halbes Jahrhundert lang hielt ich es auf dieser namenlosen Welt gefangen.


  Dann dort, wo die Mittelwelten unter meiner Herrschaft über Leben, Wachstum und Tod in das Chaos stürzen.


  Groß war meine Qual.


  Neue Stationen entstanden, aber zu langsam.


  Ich mußte das Feld neu erstellen, ohne dabei das Namenlose frei zu lassen.


  Jedoch hatte ich nicht die Kraft, meinen Schattengefangenen fest zu halten und dabei die Welten des Lebens zu erhalten.


  Nun erhob sich Zwietracht unter meinen Engeln schnell erntete ich sie - um den Preis der Treue, wie ich schon damals wußte.


  Du, meine Nephytha, hießest es nicht gut, als mein Vater entgegen dem Zorn des Osiris vom Ende der Mittelwelten zurückkehrte, um die Vollendung der Liebe, die Zerstörung, durch zuführen.


  Du stimmtest nicht zu, denn Set, mein Vater, mächtigster Krieger, der jemals lebte, war in jenen vergangenen Tagen auch unser Sohn.


  Unser Sohn in jenen Tagen in Marachek, nachdem ich die Zeitbarriere durchbrochen hatte, um erneut durch alle Zeit hindurch zu leben für die Weisheit der Vergangenheit.


  Dies wußte ich nicht, als die Zeit wiederkehrte, daß ich der Vater dessen wäre, der mein Vater gewesen war, sonnenäugiger Set, Beherrscher des Sternenstabes, Träger des Panzerhandschuhs, Überquerer der Berge.


  Du stimmtest nicht zu, aber du widersprachst dem Kampf auch nicht, und Set gürtete sich für ihn.


  Set war niemals besiegt worden. Nichts unterließ er, um zu erobern.


  Er wußte, daß das Namenlose den Stählernen General besiegt und zerschlagen hatte.


  Aber er fürchtete sich nicht.


  Die Rechte ausgestreckt, hielt er in ihr den Panzerhandschuh der Macht, der wuchs und seinen Körper verhüllte, bis nur noch die Augen hindurchschienen.


  Über seine Füße streifte er die Stiefel, die es ihm gestatteten, sowohl das Wasser als auch das Land zu betreten.


  Dann gürtete er sich mit einem schwarzen Band die Scheide des Sternenstabes um die Taille, der ultimaten Waffe, geschaffen von den blinden Schmieden von Norn, die nur er zu führen vermochte.


  Nein, er hatte keine Angst.


  Dann war er bereit, meine weltumkreisende Festung zu verlassen, auf die Welt hinabzusteigen, Auf der das Namenlose kroch, sich verteilte, wirbelte, wütend und hungrig.


  Dann erschien sein anderer Sohn, mein Bruder Typhon, als schwarzer Schatten aus der Leere, und bat, an seiner Stelle gehen zu dürfen.


  Aber Set verweigerte es ihm, öffnete die Luke, stürzte sich in die Dunkelheit, fiel hinab auf das Antlitz der Welt.


  Dreihundert Stunden lang währte der Kampf, länger als zwei Wochen nach der Alten Zählung, bis endlich das Namenlose schwächer wurde.


  Set stürmte vor, schlug das Ding, bereitete den Todesstoß vor. Er hatte das Namenlose ins Meer gedrängt, unter das Meer, zurück auf trockenes Land, in das kalte Zentrum der Luft und auf die Gipfel der Berge.


  Er hatte es über den Globus gejagt, auf die Gelegenheit zum letzten Stoß gewartet.


  Die Wucht ihres Kampfes zerschmetterte zwei Kontinente, brachte die Ozeane zum Kochen, füllte den Himmel mit Wolken.


  Felsen spalteten sich und schmolzen, die Himmel dröhnten wie unsichtbare Juwelen des Nebels, der Dampf.


  Dutzendmale hielt ich Typhon zurück, als er Set helfen wollte.


  Dann, als sich das Namenlose wand, sich zu einer Größe von drei Metern erhob, wie eine Kobra aus Rauch, und Set standhielt, mit einem Fuß auf dem Wasser und dem anderen auf trockener Erde, da verübte der verfluchte Meister des Unheils - Engel im Haus des Lebens - Osiris, seinen Verrat.


  Zu der Zeit, als Set ihm seine Gemahlin Isis stahl, die dann Set, Typhon und mich geboren hat, schwor Osiris Sets Auslöschung.


  Gestützt durch Anubis handhabte Osiris einen Teil des Feldes so, daß Sonnenenergien freigesetzt wurden, und Sonnen an die Grenzen ihrer Stabilität gelangten.


  Ich war gewarnt, bevor er zuschlug, Set nicht.


  Niemals zuvor gegen einen Planeten gerichtet, zerstörten die Energien die Welt.


  Ich entkam an einen lichtjahreweit entfernten Ort.


  Typhon versuchte in die Räume unter dem Raum zu fliehen, wo er sein Heim aufgeschlagen hatte.


  Es gelang ihm nicht.


  Ich sah meinen Bruder niemals wieder, und auch dich nicht, liebe Nephytha.


  Es kostete mich einen Vater, der ein Sohn war, einen Bruder, den Körper meines Weibes; das Namenlose ward nicht zerstört.


  Irgendwie überlebte diese Kreatur den Anschlag des Hammers Der Sonnen Zerschmettert.


  Sprachlos fand ich sie später inmitten der Weltentrümmer driftend vor, ähnlich einem kleinen Nebel, erfüllt mit flatternden Flammen.


  Ich webte ein Netz der Kräfte um sie herum, und geschwächt stürzte sie in sich zusammen.


  Dann schaffte ich sie an einen geheimen Ort jenseits der Welten des Lebens, an dem sie jetzt noch gefangen ist, in einem Raum ohne Türen und Fenster.


  Oft habe ich versucht, sie zu vernichten, aber ich weiß nicht, was Set entdeckt hatte, sie mit seinem Stab auszulöschen.


  Immer noch lebt sie, und immer noch schreit sie; und würde sie jemals befreit, könnte sie alles Leben in den Mittleren Welten vernichten.


  Aus diesem Grund bekämpfte ich niemals die Usurpation, die diesem Angriff folgte, und kann es immer noch nicht.


  Ich muß weiterhin warten, bis der Widersacher des Lebens vernichtet ist.


  Und ich konnte nicht verhindern, was folgte: die Engel meiner zahlreichen Stationen hatten sich in der Zeit meiner Abwesenheit zerstritten, fielen übereinander her im Streben nach der Vorherrschaft.


  Die Kriege zwischen den Stationen dauerten ungefähr dreißig Jahre.


  Osiris und Anubis ernteten was übrigblieb. Die anderen Stationen gab es nicht mehr.


  Natürlich müssen diese beiden jetzt mit großen Wellen der Kraft umgehen und die Mittelwelten Hungersnöten, Plagen und Kriegen unterwerfen, um das Gleichgewicht zu erhalten, das die vielen, vielen Stationen durch allmähliche und friedliche Aktionen viel leichter herbei führen konnten.


  Aber sie können nun nicht mehr anders. Sie fürchten die Vielheit der Kraft.


  Niemals würden sie die Kraft, die sie erobert haben, auf jemanden übertragen.


  Sie können nicht zusammen arbeiten.


  Nach wie vor suche ich nach einer Möglichkeit, das Namenlose zu vernichten, und wenn dies geschafft ist, werde ich alle meine Energien auf den Sturz der Engel meiner beiden verbliebenen Häuser ausrichten.


  Das wird einfach vonstatten gehen, wenn auch neue Hände bereit sein müssen, nach meinem Willen zu wirken.


  In der Zwischenzeit wäre es katastrophal, die zu stürzen, die am besten handeln, wenn ihre Hände die Gezeiten anregen.


  Und wenn mein schließlicher Sieg wahr geworden ist, dann werde ich die Kräfte dieser Stationen dazu benutzen, dich wieder zu verkörpern, meine Nephytha - Am Ufer des Meeres schreit Nephytha auf: »Das ist zuviel! Ich werde niemals wieder sein!« Und der Prinz der Tausend War steht auf und hebt die Arme.


  In einer vor ihm schwebenden Wolke erscheinen die Umrisse einer Frau. Schweiß rinnt über seine Brauen, und die Frauengestalt wird deutlicher. Er nähert sich ihr und versucht, sie zu umarmen, aber seine Arme umschließen nur Rauch, und sein Name, »Thoth«, erklingt wie ein Schluchzen in seinen Ohren.


  Dann ist er allein am Ufer des Meeres, unter dem Meer, und die Lichter am Himmel sind Fischbäuche, die Fischfutter verdauen.


  Seine Augen werden feucht, und er flucht, denn er weiß, daß es in Nephythas Macht liegt, ihr Dasein zu beenden. Er ruft ihren Namen, aber erhält keine Antwort, nicht einmal ein Echo.


  Er weiß jetzt, daß das Namenlose sterben wird.


  Er wirft einen Stein ins Meer, der nicht zurückkehrt.


  Mit gekreuzten Armen verschwindet er, Fußabdrücke bröckeln im Sand.


  Seevögel schreien durch die feuchte Luft, und ein mächtiges Reptil erhebt seinen grünen Kopf dreißig Fuß über die Wellen, schwingt den Nacken, sinkt dann in kurzer Entfernung wieder unter die Wasseroberfläche zurück.


  MARACHEK


  


  Betrachte nun die Zitadelle von Marachek am Zentrum der Mittelwelten.


  Tod. Tod. Tod. Die Farbe ist Staub.


  Zu diesem Ort kommt der Prinz Der Einst Ein Gott War oft, um über viele Dinge nachzudenken.


  Auf Marachek gibt es keine Ozeane. Es gibt auch nur wenige sprudelnde Quellen, die warm und brackig sind und wie feuchte Hunde riechen. Maracheks Sonne ist sehr müde und ein winziger rötlicher Stern, zu angesehen oder zu faul, um jemals eine Nova geworden zu sein und in einem Aufflammen von Glanz zu vergehen. Statt dessen verbreitet sie ein ziemlich bleiches Licht, in dem groteske Steine tiefe bläuliche Schatten auf den gewaltigen fahlen und orangefarbenen Strand werfen, der Marachek unter seinen Winden ausmacht. Die Sterne über Marachek kann man selbst am Mittag schwach sehen, und abends erreichen sie die Intensität von Neon, Acetylen und blitzenden Kugeln über den windgeformten Ebenen; und das meiste von Marachek ist flach, obwohl die Ebenen zweimal täglich die Gestalt wechseln, sobald die Winde einen sterilen Höhepunkt erreichen, Sand anhäufen und wieder abtragen und immer feiner mahlen, so daß der Staub der Morgendämmerung den ganzen Tag lang in einem gelblichen Dunst hängt, der Marachek noch unansehnlicher macht. Alles wird letztendlich eingeebnet: die Gebirge sind abgetragen worden, die Felsen geformt und umgeformt, alles begraben und fortlaufend wieder auferweckt. So ist die Oberfläche von Marachek, die natürlich früher einmal eine Szene des Glanzes, der Macht; des Pomps und des Prunkes dargestellt hatte, deren Plattheit nach einer Lösung schrie.


  Aber ein Gebäude gibt es auf Marachek am Zentrum der Mittelwelten, das standgehalten hat, nämlich die Zitadelle, die zweifelsohne so alt ist wie die Welt selbst und werden wird, wenn auch vielleicht der Sand sie bedecken und verbergen wird, noch viele Male vor jenem Tag der endgültigen Auflösung und völligen Kälte. Die Zitadelle ist so alt, daß niemand mit Sicherheit sagen kann, daß sie je gebaut wurde, und vielleicht ist sie die älteste Stadt im Universum, zerfallen und neu errichtet, immer auf demselben Fundament, wieder und wieder, vielleicht seit dem imaginären Beginn jener Illusion, die Zeit genannt wird. Die Zitadelle beweist durch ihr Bestehen, daß einige Dinge von Dauer sind, unabhängig davon, wie ärmlich und unter welchen Veränderungen, von denen Vramin in DAS STOLZE RELIKT schrieb: »... Die Süße des Niedergangs berührte niemals deine Portale, denn die Bestimmung ist Bernstein und so genug.« Die Zitadelle von Maracheckarnak, die archetypische Stadt, wird jetzt überwiegend von kleinen dahinjagenden Dingen bewohnt, im allgemeinen Insekten und Reptilien, die sich gegenseitig fressen. Eines von ihnen, eine Kröte, sitzt in dem Augenblick der Zeit, in dem sich die kränkliche Sonne über den Staub und die Dämmerung und das Sternenlicht erhebt, unter einem umgedrehten Pokal auf einem uralten Tisch in Maracheks höchstem Turm, dem nordöstlichen. So ist Marachek.


  Als Vramin und Madrak eintreten, geradewegs durch das Tor von Blis, legen sie ihre Bündel auf diesem uralten Tisch ab, der aus einem Stück einer rosafarbenen und unnatürlichen Substanz gefertigt ist, die selbst die Zeit nicht angreifen kann.


  An diesem Ort geistern Set und die Monster, die er bekämpfte, durch die marmornen Erinnerungen des eingestürzten und neu errichteten Marachek, der für immer ältesten Stadt.


  Vramin ersetzt den linken Arm und den rechten Fuß des Generals und richtet dessen Kopf durch Regelungen am Nacken neu ein, so daß er wieder nach vorne blickt.


  »Wie ist es dem anderen ergangen?« erkundigt er sich. Madrak drückt Wakims rechtes Auge zu und löst die Faust.


  »Schock, nehme ich an. Ist jemals einer zuvor vom Zentrum eines Fugenkampfes erfaßt worden?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Zweifellos haben wir ein neues Syndrom entdeckt - ich würde es Fugen-Müdigkeit< oder zeitlichen Schock< nennen. Unsere Namen könnten jetzt in Lehrbüchern erscheinen.«


  »Was sollen wir mit ihnen machen? Kannst du sie wiederbeleben?«


  »Wahrscheinlich. Aber sie würden dann wieder anfangen, und wahrscheinlich so lange weitermachen, bis sie auch diese Welt vernichtet hätten.«


  »Hier gibt es nicht viel zu vernichten. Wir könnten ja Eintrittskarten verkaufen und sie dann loslassen. Das könnte eine hübsche Einkunft mit sich bringen.«


  »Oh, zynischer Krämer von Zügellosigkeiten. Für so etwas würdest du einem Menschen die Kleidung stehlen!«


  »Nicht doch! Ich habe das auf Blis gelernt, wenn du dich erinnerst.«


  »Das ist wahr - dort, wo die größte Attraktion des Lebens die Tatsache geworden war, daß es manchmal endet. Wie dem auch sei, in diesem Fall bin ich der Meinung, daß es weiser wäre, diese beiden hier auf verschiedenen Welten abzusetzen und dort sich selbst zu überlassen.«


  »Warum hast du sie dann nach Marachek gebracht?«


  »Das habe ich nicht! Sie sind von dem Durchgang erfaßt worden, als ich ihn öffnete. Ich selbst wollte hierher, weil man das Zentrum immer am leichtesten erreichen kann.«


  »Dann sollten Vorschläge unser unmittelbares Vorgehen betreffen.«


  »Wir wollen uns hier eine Weile ausruhen, und ich werde diese beiden hier in ihrem Zustand halten. Wir könnten uns geradewegs einen anderen Durchgang öffnen und sie hierlassen.«


  »Das wäre gegen mein Gewissen, Bruder.«


  »Sprich mit mir nicht von Gewissen, du inhumaner Humanist! Du suchst jede Lebenslüge der Menschen! Du bist ein heiliger Ambulanzjäger!«


  »Aber ich kann keinen Menschen dem Tod überlassen.«


  »Sehr gut... Hallo! Jemand war vor uns hier, um eine Kröte zu ersticken!«


  Madrak richtet seinen Blick auf den Pokal.


  »Ich habe Geschichten darüber gehört, daß sie ganze Zeitalter in winzigen, luftlosen Gelassen überdauern können. Ich würde gerne wissen, wie lange diese da schon so sitzt? Wenn sie doch nur lebte und sprechen könnte! Denk an den Glanz, von dem sie Zeugnis ablegen könnte.«


  »Madrak, vergiß nicht, daß ich der Dichter bin, und überlaß es bitte freundlicherweise denen, die solche Wendungen mit strengem Gesicht von sich geben können. Ich...«


  Vramin geht zum Fenster und sagt: »Gesellschaft. Nun können wir diese Burschen mit gutem Gewissen hierlassen.«


  Auf der Brustwehr steht Bronze aufgerichtet wie eine Statue und wiehert wie eine Dampfpfeife, erhebt drei Beine und läßt sie wieder fallen. Jetzt atmet er Laserschüsse in den sich neigenden Tag aus und zwinkert mit seinen Augenreihen.


  Etwas kommt näher, wenn auch noch undeutlich im Staub und in der Nacht.


  »Sollen wir?«


  »Nein.«


  »Ich teile deine Gefühle.« Sie teilen und warten.


  SEXCOMP


  


  Heute weiß jedermann, daß einige Maschinen Liebe machen, wie es in den metaphysischen Schriften von Sankt Jakes, dem Mechanophilen, steht, die den Menschen als das sexuelle Organ der Maschine darstellen, die ihn erschuf, und dessen Existenz nötig ist, um die Bestimmung der Mechanik zu erfüllen, um Generationen auf Generationen von Maschinen herzustellen. Alle Wege der mechanischen Evolution führen über den Menschen bis zu der Zeit, zu der er seinen Zweck erfüllt haben wird, Vollkommenheit erreicht sein wird und die Große Kastration stattfinden kann. Natürlich ist Sankt Jakes ein Häretiker. Wie er an zahlreichen Gelegenheiten aufgezeigt hat, die zu zahlreich sind, um alle erwähnt zu werden, erfordert alles an der Maschine ein Geschlecht.


  Da nun Mensch und Maschine häufigen Veränderungen von Bestandteilen und des ganzen Systems unterliegen, ist es für ein ganzes Wesen möglich, irgendwo im Mech- Mensch-Spektrum zu beginnen und die gesamte Skala zu durchlaufen. Der Mensch, das vermessene Organ, hat demzufolge die Apotheose oder Vereinigung mit dem Dichtungskopf durch Opfer und Erlösung erreicht, so wie es zuvor war. Scharfsinn hatte viel damit zu tun, aber natürlich ist Scharfsinn eine Form mechanischer Inspiration.


  Niemand kann weiterhin noch von der Großen Kastration reden, noch die Trennung der Maschine von ihrer Erschaffung erörtern. Der Mensch hat zu bleiben als Teil des Großen Bildes.


  Jeder weiß, daß Maschinen Liebe machen. Natürlich nicht in dem primitiven Sinn jener Frauen und Männer, die, aus welchen wirtschaftlichen Gründen auch immer, ihre Körper für ein Jahr oder zwei auf einmal an eine Verkaufsgesellschaft ausleihen, um mit Maschinen vereinigt zu werden, intravenös ernährt zu werden, isometrisch trainiert zu werden, ohne oder mit Bewußtsein, Gehirnimplantate zu erhalten zur Stimulierung der passenden Bewegungen für nicht mehr als fünfzehn Minuten pro Münze auf den Sofas größerer Vergnügungsclubs (in den besten Häusern mehr und mehr »en vogue«, selbst die billigen Straßeneckenlokale), für den Sport und das Amüsement ihrer Gefährten. Nein, Maschinen machen durch den Menschen Liebe, aber mit vielen Funktionsübertragungen, und im allgemeinen machen sie es spirituell.


  Man bedenke jedoch ein gerade aufgetauchtes einzigartiges Phänomen: den Vergnügungscomp - ein Computer wie ein Orakel, der eine riesige Breite von Auskunftsersuchen befriedigen kann und dies tun wird, aber nur solange der Fragesteller ihn angemessen stimuliert. Wie viele von euch haben das programmierte Boudoir betreten, um schwerwiegende Themen aufzuwerfen und bereinigt zu erhalten, und habt bemerkt, daß die Zeit so schnell vorbeigeht. Ganz genau. Umgekehrt zentaurenähnlich - d.h., von der Taille abwärts menschlich - stellt er das beste zweier Welten dar und ihre Fusion in eine Welt. In diesen ganzen Hintergrund ist eine Liebesgeschichte einbezogen, in der ein Mann den Frageraum betritt und die Dearabbey-Maschine über die Geliebte und ihre Taten befragt. Das geschieht überall und immer und es gibt oft nichts so Zartes. Mehr davon später.


  ANFÜHRER DER MISSIONEN


  


  Horus kommt jetzt, weicht aus, als er Bronze auf dem Wall erblickt, und sagt: »Öffnet dieses verdammte Tor, oder ich trete es ein!«


  Und Vramin gibt über die Brustwehr hinweg die Antwort:


  »Da ich es nicht geschlossen habe, werde ich es auch nicht öffnen. Findet euren eigenen Eingang oder eßt Staub.«


  Daraufhin tritt Horus das Tor ein, worüber sich Madrak etwas wundert, und steigt die Wendeltreppe zum höchsten Turm hinauf. Er betritt den Raum, blickt den Dichter und den Priesterkrieger böswillig an und fragt: »Wer von euch verweigerte mir den Zutritt?«


  Beide treten vor.


  »Ein Paar von Dummköpfen! Wißt, daß ich der Gott Horus bin und gerade aus dem Haus des Lebens komme!«


  »Entschuldigt uns dafür, daß wir nicht angemessen beeindruckt sind, Gott Horus«, erwiderte Madrak, »aber auch uns ließ niemand hier ein, nur wir selbst.«


  »Welches sind die Namen von euch Toten?«


  »Ich bin Vramin, zu euren Diensten, mehr oder weniger.«


  »... und ich Madrak.«


  »Ah! Ich weiß einiges über euch. Warum seid ihr hier, und was macht das Aas dort auf dem Tisch?«


  »Sir, wir sind hier, weil wir nirgendwo anders sind«, entgegnet Vramin, »und auf dem Tisch befinden sich zwei Männer und eine Kröte - die alle über euch stehen, würde ich sagen.«


  »Schwierigkeiten sind billig zu haben, obwohl die Rückzahlung mehr sein kann, als ihr tragen könnt«, gibt Horus zurück.


  »Was, wenn ich fragen darf, bringt den kärglich bekleideten Gott der Rache in diese skrofulöse Nachbarschaft?« erkundigt sich Vramin.


  »Warum, Rache natürlich. Hat jemand von euch Vagabunden kürzlich den Prinzen Der Tausend War gesehen?«


  »Dies kann ich in gutem Glauben bestreiten.«


  »Ich auch.«


  »Ich bin auf der Suche nach ihm.«


  »Warum hier?«


  »Ein Orakel hielt es für günstig. Und obwohl ich nicht begierig darauf bin, gegen Helden zu kämpfen - ich kenne euch als solche -, finde ich, daß ihr mir eine Begründung für den erhaltenen Empfang schuldet.«


  »Mit Recht«, erwidert Madrak, »denn wißt, daß unser Kampfesmut erst kürzlich durch eine Schlacht erweckt wurde und wir die vergangenen Stunden in wachsendem Zorn verbracht haben. Wird ein Schluck guten Rotweines unsere Gefühle übertragen, hier aus dieser zweifellos einzigen Flasche mit diesem Stoff auf dieser Welt?«


  »Es dürfte genügen, wenn er von guter Qualität ist.«


  »Wartet ein wenig.«


  Madrak ergreift seine Weinkugel, nimmt einen Schluck, um seine Sauberkeit zu zeigen, wirft ihn durch den Raum.


  »Ein angemessenes Gefäß, Sir«, meint er und hebt den umgedrehten Pokal, der auf dem Tisch steht, hoch. Er wischt mit einem sauberen Tuch über ihn, füllt ihn und bietet ihn dem Gott an.


  »Habt Dank, Priesterkrieger. Ich nehme ihn in dem Sinne an, in dem er mir angeboten wurde. Welcher Kampf war es denn, der euch so aufbrachte, daß ihr eure Manieren vergessen habt?«


  »Dies, braunäugiger Horus, war der Kampf von Blis zwischen dem Stählernen General und dem, den man Wakim den Wanderer nennt.«


  »Der Stählerne General? Unmöglich! Er ist seit Jahrhunderten tot. Ich habe ihn selbst erschlagen!«


  »Viele haben ihn erschlagen. Niemand hat ihn je besiegt.«


  »Diese Säule aus Plunder da auf dem Tisch? Soll das wirklich der Prinz der Rebellen sein, der mir einstmals wie ein Gott gegenüberstand?«


  »Er war schon mächtig vor den Zeiten, in die eure Erinnerung reicht, Horus«, gibt Vramin zur Antwort, »und wenn die Menschen Horus vergessen haben werden, wird es immer noch einen Stählernen General geben. Es spielt keine Rolle, auf welcher Seite er kämpft.


  Ob er gewinnt oder verliert, er ist der Geist der Rebellion, der niemals sterben kann.«


  »Ich mag solches Gerede nicht«, meint Horus. »Ich bin sicher, daß er aufhören würde zu existieren, wenn jemand eines seiner Teile nach dem anderen zerstören und sie über den gesamten Kosmos verstreuen würde.«


  »Das wurde bereits getan. Und durch die Jahrhunderte haben seine Gefolgsleute ihn wieder zusammengefügt.


  Dieser Mann, dieser Wakim, von dessen Art ich noch nie zuvor jemand sah«, sagt Vramin, »äußerte einen ähnlichen Gedanken vor dem Fugenkampf, der eine Welt zerstörte. Das einzige, was sie daran hindert, diese Welt Marachek in Trümmer zu legen - entschuldigt die armselige Wortwahl -, ist die Tatsache, daß ich ihnen nicht gestatte, aus einem Zustand zeitlichen Schocks zu erwachen.«


  »Wakim? Das ist der tödliche Wakim? - Ja, ich kann es glauben, wenn ich ihn in Ruhe betrachte. Habt ihr irgendeine Idee, wer er in Wirklichkeit ist? Solche Champions entspringen nicht ausgewachsen der Leere.«


  »Ich weiß nichts von ihm, ausgenommen, daß er ein gewaltiger Ringer und ein Meister der Fuge ist und daß er nach Blis kam in den letzten Tagen, bevor die dunklen Gezeiten über diese Welt schwappten - vielleicht sogar, um sie zu beschleunigen.«


  »Ist das alles, was ihr von ihm wißt?«


  »Das ist alles.«


  »Und ihr, mächtiger Madrak?«


  »Auch ich weiß nicht mehr.«


  »Wie wäre es, wenn wir ihn weckten und befragten?« Vramin hebt seinen Stock.


  »Das werde ich nicht zulassen. Er ist zu gefährlich, und wir sind hierhergekommen, um uns auszuruhen.«


  Horus legt die Hand auf Wakims Schulter und schüttelt ihn leicht. Wakim stöhnt.


  »Wißt, daß der Stab des Lebens auch eine Lanze des Todes ist!« brüllt Vramin und spießt die neben Horus' linker Hand sitzende Kröte mit einer Ausfallbewegung auf.


  Bevor Horus sich umwenden kann, explodiert die Kröte mitten auf dem Tisch in eine turmhohe Gestalt.


  Er hat hochstehende, lange goldene Haare, die dünnen Lippen sind zu einem Lächeln gezogen, während die grünen Augen die Szene zu seinen Füßen betrachten.


  Der Prinz Der Eine Kröte War berührt einen roten Knopf auf seiner Schulter und sagt zu Vramin: »Wußtet ihr, daß geschrieben steht, Sei gütig zu Vögeln und wilden Tieren<?«


  »Kipling«, erwidert Vramin lächelnd, »und auch der Koran.«


  »Gestaltverändernder Schurke«, meint Horus, »seid Ihr der, den ich suche - von vielen der Prinz genannt?«


  »Ich bekenne mich zu diesem Titel. Wißt, daß Ihr meine Meditationen gestört habt.«


  »Bereitet euch vor, eurem Schicksal zu begegnen«, erwidert Horus und zieht einen Pfeil - seine einzige Waffe - aus dem Gürtel, wobei er die Spitze abbricht.


  »Meint Ihr, ich sei mir Eurer Kräfte nicht bewußt, Bruder?« fragt der Prinz, als Horus die Pfeilspitze zwischen Daumen und Zeigefinger hochhält. »Denkt Ihr, Bruder, daß ich nicht wüßte, daß Ihr die Kraft Eures Geistes jeder Masse oder der Geschwindigkeit jedes Objektes hinzufügen und sie dabei um das Tausendfache vervielfältigen könnt?«


  Ein Luftschleier erscheint neben Horus' Hand, und ein krachendes Geräusch erschallt in dem Raum, während der Prinz plötzlich zwei Fuß links von seinem vorherigen Platz steht und die Pfeilspitze durch fünfzehn Zentimeter Metall hindurchschlägt und in einen staubigen und windigen Morgen weiter fliegt, während der Prinz fortfährt: »... Und wißt Ihr nicht, Bruder, daß ich mich leicht über die unvorstellbare Entfernung des Raumes hätte hinwegversetzen können, so leicht wie ich Eurem Schuß auswich? Ja sogar über die Mittleren Welten hinaus?«


  »Nennt mich nicht Bruder«, meint Horus und hebt den Schaft des Pfeiles.


  »Aber Ihr seid mein Bruder«, entgegnet der Prinz.


  »Schließlich haben wir dieselbe Mutter.« Horus senkt den Schaft wieder.


  »Ich glaube Euch nicht!«


  »Und von welchem Geschlecht meint Ihr, stammen Eure gottähnlichen Kräfte? Osiris? Kosmetische Chirurgie konnte ihm den Kopf eines Kükens geben und seine eigene zweifelhafte Abstammung eine Neigung zur Mathematik - aber Ihr und ich, beide Gestaltwandler, sind Söhne der Isis, der Hexe der Loggia.«


  »Seid verflucht durch den Namen meiner Mutter!«


  Plötzlich steht der Prinz vor ihm auf dem Boden der Kammer und schlägt ihn mit dem Handrücken.


  »Ich hätte Euch ein dutzendmal erschlagen können, hätte ich gewollt«, meint der Prinz, »während Ihr hier standet. Aber ich nahm davon Abstand, weil Ihr mein Bruder seid. Ich könnte Euch jetzt erschlagen, aber ich werde es nicht tun. Denn Ihr seid mein Bruder. Ich trage keine Waffen, weil ich keine benötige. Ich trage keine schlechten Absichten in mir, sonst ließe mich die Last meines Lebens ins Taumeln geraten. Aber sprecht nicht schlecht von Eurer Mutter, denn sie hat ihre eigenen Wege. Ich möchte sie weder preisen noch herab würdigen.


  Ich weiß, daß Ihr hergekommen seid, um mich zu töten. Wenn Ihr euch an einer Gelegenheit dazu erfreuen wollt, so haltet in bezug auf Eure Mutter Eure Zunge zurück, Bruder.«


  »Dann laßt uns nicht weiter von ihr sprechen.«


  »Sehr gut. Ihr wißt, wer mein Vater war und daß ich also in den Kriegskünsten nicht unbewandert bin. Ich werde Euch die Chance geben, mich im Zweikampf zu töten, wenn Ihr vorher etwas für mich tut. Andernfalls werde ich mich zurück ziehen und jemand anders finden, der mir beisteht, und Ihr könnt den Rest Eures Lebens mit der Suche nach mir verbringen.«


  »Dann war es das, was das Orakel meinte«, sagt Horus, »und es prophezeit Schlechtes für mich. Aber ich kann die Gelegenheit, meine Mission zu erfüllen, nicht verstreichen lassen, bevor Anubis' Gesandter - dieser Wakim - es schafft. Denn ich kenne seine Kräfte nicht, die vielleicht über Eure hinausgehen. Ich werde meinen Frieden bewahren, den Botengang für Euch erledigen und Euch dann töten.«


  »Dieser Mann ist der Assassine aus dem Haus der Toten?«


  erkundigt sich der Prinz und betrachtet Wakim.


  »Ja.«


  »Wußtet ihr das, mein Engel aus der Siebten Station?« fragt der Prinz.


  »Nein«, entgegnet Vramin und verneigt sich leicht.


  »Ich auch nicht, Herr«, fügt Madrak hinzu.


  »Erweckt ihn - und den General.«


  »Unsere Gelegenheit ist vertan, wenn wir das tun«, gibt Horus zu bedenken.


  »Erweckt sie beide«, befiehlt der Prinz und verschränkt die Arme.


  Vramin hebt seinen Stock, grüne Zungen schießen daraus hervor und auf die daliegenden Gestalten.


  Draußen wird der Wind heftiger. Horus richtet seine Aufmerksamkeit von einem auf den anderen der Anwesenden und meint dann: »Ihr wendet mir Euren Rücken zu, Bruder. Dreht Euch um, so daß ich Euch ansehen kann, wenn ich Euch erschlage. Wie ich schon sagte, unser Geschäft ist vertan.«


  Der Prinz wendet sich um.


  »Ich brauche auch diese beiden Männer.« Horus schüttelt den Kopf und hebt den Arm.


  Da erfüllt eine Stimme die ganze Kammer: »Eine richtige Familienfeier, da wir drei Brüder schließlich zusammen gekommen sind.«


  Horus' Hand zuckt wie von einer Natter gebissen zurück, denn der Schatten eines schwarzen Pferdes ist zwischen ihn selbst und den Prinzen gefallen. Er bedeckt seine Augen mit einer Hand und senkt seinen Kopf. »Ich hatte vergessen«, sagt er, »daß ich auch mit Euch verwandt bin, wie ich heute erfahren habe.«


  »Nehmt es nicht so schwer«, erwidert die Stimme. »Ich weiß es seit vielen Zeitaltern und habe gelernt, damit zu leben.«


  Und Wakim und der Stählerne General erwachen unter dem Klang eines Gelächters, das dem Singen des Windes gleicht.


  BROTZ, PURTZ UND DULP


  


  »Das Frawlpin bitte.«


  »Bitte?«


  »Das Frawlpin! Das Frawlpin!«


  »Ich habe es nicht.«


  »Ich habe es.«


  »Oh. Warum hast du das nicht gesagt?«


  »Entschuldige. Gib es mir. - Danke.«


  »Warum machst du überhaupt damit weiter? Es ist doch fertig.«


  »Nur so, um die Zeit rumzubringen.«


  »Meinst du wirklich, daß er je danach fragen wird?«


  »Natürlich nicht. Aber das ist kein Grund, ein schlechteres Erzeugnis herzustellen.«


  »Nun, ich glaube, daß er danach fragen wird!«


  »Wer hat denn dich gefragt!«


  »Ich vertrete meine Meinung.«


  »Wozu sollte er es denn gebrauchen können? Ein Werkzeug, das für niemanden von Nutzen ist!«


  »Da er es bestellt hat, wird er auch Verwendung dafür haben. Er ist der einzige seiner Art, der hierher kommt, um Geschäfte zu machen, und er ist ein Gentleman, finde ich.


  An einem der nächsten Tage wird er oder jemand in seinem Auftrag herein kommen, um es abzuholen.«


  »Ha.«


  »Selber ha!< Warte nur.«


  »Da haben wir nicht viel Auswahl.«


  »Hier hast du dein Frawlpin wieder.«


  »Ach, setz dich doch drauf.«


  ZERBERUS' GÄHNEN


  


  Der Hund wirft den Handschuh von Kopf zu Kopf, bis er ihn gähnend fallen läßt. Der Handschuh fällt auf den Boden. Er schnappt ihn sich wieder zwischen den Knochen hervor, die zu seinen Füßen liegen, wedelt mit dem Schwanz, rollt sich zusammen und schließt vier Augen.


  Seine anderen Augen brennen wie Kohlen in der massiven Finsternis hinter der Falschen Tür.


  Über ihm im Strahlungsbunker brüllt der Minotaurus...


  GOTT IST LIEBE


  


  Angeführt von sechs Eunuchenpriestern singen fünfzigtausend Anhänger des Alten Schuhes eine prachtvolle Litanei in dem Stadion.


  Tausend durch Drogen aufgeputschte Krieger rufen »Ruhm! Ruhm! Ruhm!« und schwenken ihre Speere vor dem Altar des Untragbaren. Es beginnt leicht zu regnen, aber nur wenige nehmen es wahr.


  UM NIEMALS ZU SEIN


  


  Osiris hält einen Schädel in der Hand, drückt einen Knopf an dessen Seite und sagt zu ihm: »Einst sterblich, bist du nun in das Haus des Lebens gekommen, um immer hier zu verweilen. Einst eine strahlende Schönheit auf der Spitze einer Spindelsäule, bist du verwelkt. Einst die Wahrheit, bist du geworden, was du jetzt bist.«


  »Und wer«, will der Schädel wissen, »macht dies hier?


  Es ist der Herr des Hauses des Lebens, der mich jetzt nicht ruhen läßt«


  Und Osiris antwortet, indem er sagt: »Wisse auch, daß ich dich als Briefbeschwerer benutzen werde.«


  »Wenn du mich jemals geliebt hast, zerschmettere mich und laß mich sterben! Höre auf damit, ein Fragment der zu bewahren, die dich einst liebte.«


  »Ah, aber teure Dame, ich könnte dich einmal wieder verkörpern, um wieder deine Liebkosungen zu genießen.«


  »Der Gedanke daran stößt mich ab.«


  »Mich auch. Aber eines Tages könnte ich mich amüsieren wollen.«


  »Quälst du alle, die dir mißfallen?«


  »Nein, nein, denke nicht so etwas, Schale des Todes!


  Es stimmt, daß der Engel des Neunzehnten Hauses versuchte, mich zu töten, und sein Nervensystem lebt noch, eingewoben in diesen Teppich, auf dem ich stehe; es stimmt auch, daß andere Feinde von mir in elementarer Form an verschiedenen Plätzen meines Hauses weiterexistieren - in Feuerstellen, Eisschränken und Urnen. Aber glaube nicht, daß ich rachsüchtig bin. Nein, niemals. Als Herr des Lebens fühle ich mich dazu verpflichtet, es allen Dingen, die Leben bedroht haben, heimzuzahlen. «


  »Ich habe dich nicht bedroht, Herr.«


  »Du hast meinen Seelenfrieden bedroht.«


  »Weil ich deiner Frau, der Lady Isis, ähnlich sehe?«


  »Ruhig!«


  »O weh, ich sehe der Königin der Huren, deiner Frau, ähnlich. Aus diesem Grund begehrtest du mich und begehrtest meine Auslöschung.«


  Die Worte des Schädels werden jedoch unterbrochen, als Osiris ihn gegen die Wand schleudert.


  Als er in Stücke und Chemikalien zerfällt und Mikrominiaturstromkreise den Teppich bedecken, flucht Osiris und fällt auf eine Reihe von Schaltern auf seinem Tisch, deren Bedienung eine Vielzahl von Stimmen erweckt, von denen eine über die anderen durch Lautsprecher hoch in der Wand hinwegschreit: »Oh, kluger Schädel, daß du so den Streikbrechergott überlistet hast!«


  Nachdem er das Verzeichnis konsultiert und heraus gefunden hat, daß es der Teppich war, der dies gesagt hat, geht Osiris in die Mitte des Raumes und fängt an, auf und ab zu springen.


  Ein Wehklagen erhebt sich.


  DIE MACHT DES HUNDES


  


  Die beiden Meister Madrak und Typhon betreten die Orte der Finsternis und der Schande auf der Welt, die Waldik genannt wird. Ausgesandt von Thoth Hermes Trismegistus, um einen Handschuh von einzigartiger Macht zu stehlen, sind sie gekommen, um mit dem Wächter dieses Handschuhes zu kämpfen. Nun beherbergt Waldik, seit langem verwüstet, eine Horde von Lebewesen, die tief unter ihrer Oberfläche in Kavernen und Kammern fern der Höfe des Tages und der Nacht weilen. Finsternis, Feuchtigkeit, Mutation, Brudermord, Inzest und Vergewaltigung sind die am meisten gebrauchten Wörter der wenigen, die etwas über Waldik wissen. Dort hingekommen durch einen Akt räumlicher Flugzeugentführung, der nur dem Prinzen bekannt ist, werden die Meister entweder Erfolg haben oder dort bleiben. Nun gehen sie durch Höhlen, angewiesen, immer dem Gebrüll zu folgen.


  »Was meinst du, dunkler Pferdeschatten«, erkundigt sich der Priesterkrieger, »ob es deinem Bruder gelingt, uns im richtigen Augenblick zurück zuholen?«


  »Ja«, antwortet der Schatten an seiner Seite. »Auch wenn er es nicht könnte, würde es mich nicht kümmern, denn ich kann selbst meinen eigenen Weg zurückgehen, wann immer ich will.«


  »Ja, aber ich kann es nicht.«


  »Dann sorge dich darüber, Dicker. Mich kümmert es nicht. Du wolltest mich begleiten, wonach ich dich nicht gefragt hatte.«


  »Dann lege ich mein Schicksal in die Hände dessen, Was Auch Immer Sein Mag, das größer ist als das Leben oder der Tod - falls dies zur Erhaltung meines Lebens dienlich ist. Und falls es das nicht ist, mache ich es auch nicht. Und wenn mein Gerede überheblich sein sollte, und demzufolge nicht gut aufgenommen wird, von Was Auch Immer Zuhört oder nicht zuhört, nehme ich diese Aussage zurück und bitte um Vergebung, falls gewünscht. Wenn es das nicht ist, mache ich es auch nicht. Andererseits...«


  »Amen! Und Ruhe, bitte!« grollt Typhon. »Ich habe so etwas wie ein Gebrüll gehört - zu unserer Linken.«


  Unsichtbar an der dunklen Wand entlang gleitend umrundet Typhon die Biegung und geht voran. Madrak schielt durch eine Infrarotbrille und segnet alles, was er sieht, mit seinem Balken.


  »Diese Kavernen seien tief und gewaltig«, flüstert er. Er erhält keine Antwort.


  Plötzlich gelangt er an eine Tür, die vielleicht die richtige Tür ist.


  Er öffnet sie und steht dem Minotaurus gegenüber.


  Er hebt seinen Stab, aber das Wesen verschwindet in einem Funkenhagel.


  »Wo...?« fragt er.


  »Es versteckt sich«, erklärt Typhon plötzlich ganz nahe,


  »irgendwo in den zahlreichen Windungen und Verdrehungen seines Lagers.«


  »Warum?«


  »Es scheint, daß seine Art von dir ähnlichen Geschöpfen gejagt wird, sowohl als Nahrung wie auch zum Zwecke von Trophäen. Deshalb fürchtet es den direkten Kampf und zieht sich lieber zurück, denn Menschen bekämpfen Rindvieh mit Waffen. Laß uns das Labyrinth betreten und hoffen, daß wir den Minotaurus nicht wiedersehen.


  Der Eingang zu den unteren Bereichen, den wir suchen, liegt irgendwo hier drin.«


  Sie verbringen fast einen halben Tag mit der erfolglosen Suche nach der Falschen Tür. Sie finden drei Türen, finden aber nur Knochen hinter ihnen.


  »Wie es wohl den anderen ergeht?« wundert sich der Priesterkrieger.


  »Besser oder schlechter oder genauso«, entgegnet sein Begleiter lachend.


  Madrak lacht nicht.


  In einem Kreis aus Knochen entdeckt Madrak die Herausforderung des Ungeheuers gerade noch rechtzeitig.


  Er hebt seinen Stab und eröffnet den Kampf.


  Er schlägt dem Minotaurus zwischen die Hörner und gegen die Flanke. Er sticht und haut nach dem Geschöpf, stößt und verprügelt es, umschlingt es mit den Armen und ringt mit ihm.


  Sich gegenseitig treffend kämpfen sie, bis schließlich Madrak vom Boden gehoben und durch die Kammer gewirbelt wird und mit der linken Schulter auf einem Haufen Knochen landet. Als er versucht, sich wieder zu erheben, wirft ihn ein ohrenzerreißendes Gebrüll wieder um. Mit gesenktem Kopf greift der Minotaurus an.


  Madrak beginnt, sich wieder zu erheben.


  Aber ein dunkler Pferdeschatten fällt auf die Kreatur, und sie ist verschwunden, vollständig und für immer.


  Madrak neigt sein Haupt und stimmt die Litanei des Möglichen Angemessenen Todes an.


  »Entzückend«, schnaubt sein Begleiter nach dem Schluß- Amen. »Dicker, ich glaube, ich habe die Falsche Tür gefunden. Ich könnte hindurch, ohne sie zu öffnen, aber du vielleicht nicht. Wie hättest du es gerne?«


  »Warte einen Moment«, meint Madrak.


  »Ein bißchen von einem Narkotikum, und mir geht es besser als vorher. Dann können wir gemeinsam durch die Tür.«


  »Nun gut, ich warte.«


  Madrak gibt sich die Injektion und ähnelt nach einer Weile einem Gott.


  »Jetzt kannst du mir die Tür zeigen, und wir können hindurch.«


  »Hier entlang.«


  Und da erscheint die Tür im infraroten Licht, groß, verboten und farblos.


  »Öffnet sie,«, befiehlt Typhon, und Madrak gehorcht.


  Dort spielt er im Licht des Feuers und bewacht den Panzerhandschuh. Der Hund ist so groß wie zweieinhalb Elefanten und beschäftigt sich auf einem Haufen Knochen mit seinem Spielzeug. Einer seiner Köpfe schnüffelt in den plötzlichen Wind von jenseits der Falschen Tür, zwei der Köpfe beginnen zu knurren, und der dritte legt den Handschuh nieder.


  »Kannst du meine Stimme hören?« will Typhon wissen, aber hinter den sechs roten Augen des Hundes befindet sich keine Intelligenz, die Antwort geben könnte. Mit zuckenden Schwänzen steht er schuppig und abweisend in dem flackernden Schein.


  »Niedliches Hündchen«, kommentiert Madrak, und der Hund wackelt mit den Schwänzen, öffnet seine Mäuler und stürzt auf ihn zu.


  »Töte ihn!« brüllt Madrak.


  »Unmöglich«, erwidert Typhon. »Zumindest wäre es nicht rechtzeitig möglich.«


  EIN PAAR SOHLEN AUF DEM ALTAR


  


  Durch den grünen Durchgang, den der Dichter plötzlich in die Schwärze schleudert, betreten Wakim und Vramin Interludici, die verrückte Welt zahlreicher Regenfälle und Religionen. Leichtfüßig stehen sie auf dem feuchten Rasen außerhalb einer Stadt aus fürchterlichen schwarzen Mauern.


  »Wir können sie jetzt betreten«, meint der Dichter und streicht über seinen himmelgrünen Bart. »Und zwar durch die kleine Tür dort zur Linken, die ich für uns öffnen werde. Dann werden wir alle Wachen, die dort sein könnten, hypnotisieren oder bändigen und das Zentrum der Stadt mit den großen Tempeln aufsuchen.«


  »Um Stiefel für den Prinzen zu stehlen«, meint Wakim, »was für jemanden wie mich eine merkwürdige Beschäftigung ist. Wenn er mir nicht versprochen hätte, mir meinen Namen zurück zugeben - meinen wirklichen Namen - bevor ich ihn töte, hätte ich nicht zugestimmt, das für ihn zu tun.«


  »Dessen bin ich mir bewußt, Lord Randall, mein Sohn«, sagt Vramin, »aber sag mir, was hast du mit Horus vor, der den Prinzen auch töten will und jetzt für ihn tätig ist, um Gelegenheit dazu zu finden?«


  »Ihn zuerst töten, falls nötig.«


  »Die Psychologie, die dahintersteckt, fasziniert mich, und ich vertraue darauf, daß du mir eine weitere Frage erlaubst: Welchen Unterschied macht es, ob du oder Horus ihn erschlägt? Er wird in beiden Fällen gleich tot sein.«


  Wakim stutzt und bedenkt dies offensichtlich, als sei er das erstemal damit konfrontiert.


  »Es ist meine Mission, nicht die von Horus«, sagt er schließlich.


  »Er wird in beiden Fällen gleich tot sein«, wiederholt Vramin.


  »Aber nicht durch meine Hand.«


  »Das ist richtig. Aber trotzdem kann ich den Unterschied nicht sehen.«


  »Mir geht es auch so. Aber ich habe diesen Auftrag erhalten.«


  »Horus vielleicht auch.«


  »Aber nicht von meinem Meister.«


  »Warum solltest du einen Meister haben, Wakim? Warum bist du nicht dein eigener Meister?« Wakim reibt sich die Stirn.


  »Ich - weiß es - nicht wirklich. Aber ich muß tun, was mir aufgetragen wurde.«


  »Ich verstehe«, meint Vramin, und während Wakim so abgelenkt ist, springt ein winziger grüner Funke vom Stock des Dichters zu Wakims Nacken.


  Wakims Hand zuckt dorthin, und er kratzt sich.


  »Was...?«


  »Ein hiesiges Insekt«, erklärt der Dichter. »Gehen wir zu der Tür.«


  Unter dem Klopfen seines Stockes öffnet sich ihnen die Tür, und ihre Wachen werden durch ein kurzes grünes Flackern eingeschläfert. Mit passenden Umhängen von zweien der Wachen ausgestattet dringen Wakim und Vramin tiefer in das Zentrum der Stadt ein.


  Der Tempel ist leicht genug zu finden. Ihn zu betreten ist allerdings schon eine andere Sache.


  Durch Drogen aufgeputschte Wachen stehen vor seinem Eingang.


  Wakim und Vramin treten kühn näher und verlangen Eintritt. Die achtundachtzig Speere der äußeren Wache werden auf sie gerichtet.


  »Vor den Regenfällen des Sonnenuntergangs findet keine öffentliche Anbetung statt«, wird ihnen über zuckende Speere hinweg mitgeteilt.


  »Wir werden warten.« Und sie warten.


  Während der Regenfälle des Sonnenuntergangs schließen sie sich einer Prozession feuchter Anbeter an und betreten den äußeren Tempel.


  Beim Versuch, noch weiter vorzudringen, werden sie durch die dreihundertzweiundfünfzig durch Drogen aufgeputschten Speerträger angehalten, die den nächsten Eingang bewachen.


  »Habt ihr die Kennzeichen der Anbeter des inneren Tempels?« will der Hauptmann wissen.


  »Natürlich«, entgegnet Vramin und hebt seinen Stock.


  Und in den Augen des Hauptmanns müssen sie die


  Kennzeichen haben, denn er gewährt ihnen den Eintritt.


  Dann, als sie sich dem Inneren Heiligtum selbst nähern, werden sie durch den Offizier, der die fünfhundertzehn durch Drogen aufgeputschten Krieger befehligt, die den Zugang bewachen, angehalten.


  »Kastriert oder nicht kastriert?« will er wissen.


  »Natürlich kastriert«, behauptet Vramin in einem lieblichen Sopran. »Laßt uns ein«, und seine Augen flammen grün auf, und der Offizier weicht zurück.


  Sie treten ein und erblicken den Altar mit seinen fünfzig Wächtern und seinen sechs merkwürdigen Priestern.


  »Da liegen sie, auf dem Altar.«


  »Wie sollen wir an sie herankommen?«


  »Vorzugsweise heimlich«, meint Vramin und bahnt sich einen Weg näher an den Altar heran, bevor die vom Fernsehen übertragene Anbetung beginnt.


  »Wie heimlich?«


  »Vielleicht können wir sie durch ein paar der unseren ersetzen und die heiligen an den Füßen hier heraustragen.«


  »Ich bin lahm.«


  »Dann, angenommen, sie wären vor fünf Minuten gestohlen worden?«


  »Ich verstehe«, bestätigt Wakim und neigt seinen Kopf, als sei er im Gebet versunken.


  Der Gottesdienst beginnt.


  »Heil euch, Ihr Schuhe«, lispelt der erste Priester, »Träger von Füßen...«


  »Heil!« singen die anderen fünf.


  »Gute, freundliche, ehrwürdige und gepriesene Schuhe.«


  »Heil!«


  »... die aus dem Chaos zu uns gekommen sind...«


  »Heil!«


  »... um unsere Herzen zu erleichtern und unsere Sohlen zu erheben.«


  »Heil!«


  »Oh, Schuhe, die ihr die Menschheit seit Anbeginn der Zivilisation unterstützt habt...«


  »Heil!«


  »... letztendliche Höhlungen, Umgeber der Füße.«


  »Heil!«


  »Heil! Wunderbare, abgenutzte Halbstiefel!«


  »Wir beten Euch an.«


  »Wir beten Euch an!«


  »Wir beten Euch in der Fülle Eurer Schuhlichkeit an!«


  »Glanz!«


  »Oh archetypisches Fußgerät!«


  »Glanz!«


  »Höchste Vorstellung von Schuhen!«


  »Ruhm!«


  »Was könnten wir ohne Euch tun?«


  »Was?«


  »Verstümmelten unsere Zehen, zerkratzten unsere Fersen, bekamen Senkfüße.«


  »Heil!«


  »Beschütze uns, Deine Anbeter, gutes und gesegnetes Fußgerät!«


  »Das aus dem Chaos zu uns kam...«


  »... an einem dunklen und düsteren Tag...«


  »... brennend hervor aus der Leere...«


  »... aber nicht verbrannt...«


  »... bist Du gekommen, um uns Bequemlichkeit zu verschaffen und uns zu tragen...«


  »um uns zu schützen und zu beleben.«


  »Heil!«


  »... aufrecht, gerade und immer voran!«


  »Immer!«


  Wakim verschwindet.


  Ein kalter und wilder Wind erhebt sich.


  Es ist der Veränderungswind der Zeit; und ein Flirren erscheint auf dem Altar.


  Sieben vormals durch Drogen aufgeputsche Speerträger liegen jetzt ausgestreckt da, mit verdrehten Köpfen.


  Plötzlich ertönt Wakims Stimme neben Vramin: »Bete, öffne uns schnell einen Durchgang!«


  »Trägst du sie?«


  »Ich trage sie.«


  Vramin hebt seinen Stock und hält inne.


  »Ich fürchte, es wird eine kurze Verzögerung geben«, und sein Blick wird smaragden.


  Alle Augen in dem Tempel ruhen plötzlich auf ihnen. Dreiundvierzig durch Drogen aufgeputschte Speerträger stoßen einen Schlachtruf aus, als wären sie ein Mann, und springen vorwärts. Wakim kauert sich zusammen und breitet seine Hände aus.


  »So ein Königreich ist der Himmel«, kommentiert Vramin mit kaltem Schweiß auf der Stirn. »Ich möchte wissen, wie die Videobänder dies wiedergeben werden.«


  GEWEBE UND ZAUBERSTAB


  


  »Was ist das für ein Ort?« schreit Horus.


  Der Stählerne General bleibt angespannt stehen wie in Erwartung eines Schocks, aber es kommt keiner.


  »Wir sind hier an einem Ort, der keine Welt ist, sondern ganz einfach ein Ort«, erklärt der Prinz Der Tausend War. »Hier gibt es keinen Boden, um darauf zu stehen, und auch keine Notwendigkeit dafür. Auch gibt es hier nur wenig Licht, aber die Bewohner dieses Ortes sind blind, und insofern macht es nichts. Die Temperatur gleicht sich jedem lebendigen Körper an, denn die Bewohner dieses Ortes wollen es so. Die Nahrung wird der Luft entnommen, wie das Wasser, durch das wir gehen, und demzufolge braucht man hier nicht zu essen.


  Obendrein ist dieser Ort so beschaffen, daß man hier niemals schlafen muß.«


  »Das hört sich fast an wie nach Hölle«, stellt Horus fest.


  »Unfug«, meint der Stählerne General. »Meine eigene Existenz bringt es mit sich, daß ich meine Umwelt mit mir herumtrage. Mich bringt das hier nicht aus der Fassung.«


  »Hölle«, wiederholt Horus.«


  »Nehmt auf jeden Fall meine Hand«, fordert der Prinz, »und ich werde euch durch die Finsternis und glühenden Lichtsplitter hindurch zu jenen führen, die ich suche.«


  Sie fassen sich gegenseitig an den Händen, der Prinz schließt seinen Mantel, und sie schweben durch die vom Zwielicht beschienene Landschaft ohne Horizont.


  »Und wo befindet sich dieser Ort, der keine Welt ist?« will der General wissen.


  »Das ist mir nicht bekannt«, erwidertderPrinz, »vielleicht existiert er bloß in einem tiefen und leuchtenden Winkel meines dunklen und schmutziges Geistes. Das einzige, was ich wirklich weiß, ist, wie man ihn erreichen kann.«


  Eine zeitlose Zeit lang fallen und schweben sie und erreichen schließlich ein Zelt, das wie ein grauer Kokon aussieht und flackert, irgendwo über, unter und vor ihnen.


  Der Prinz läßt die Hände der anderen los und betastet die Oberfläche des Zeltes mit seinen Fingerspitzen. Es erhebt und bildet eine Öffnung, durch die der Prinz eintritt, während ein »folgt mir« über seine Schulter zurück schwebt.


  In dem Zelt sitzen Brotz, Purtz und Dulp und beschäftigen sich mit etwas, das nach menschlichen Maßstäben ziemlich abscheulich und einzigartig ist, aber für sie ganz normal und angemessen, da sie nicht menschlich sind und ganz andere Maßstäbe haben.


  »Seid gegrüßt, Schmiede von Norn«, sagt der Prinz, »ich bin da, um das abzuholen, was ich vor einiger Zeit bestellt habe.«


  »Ich habe euch ja gesagt, daß er kommt!« schreit einer der grauen Münder und zuckt mit den langen, feuchten Ohren.


  »Ich bestätigte, daß du recht hattest«, antwortet einer der anderen.


  »Ja. Wo ist das Frawlpin? Ich könnte es noch einmal...«


  »Unfug! Es ist fertig.«


  »Ist es also fertig?« will der Prinz wissen.


  »O ja, es ist seit Äonen schon fertig. Hier!«


  Der Sprecher zieht eine Klinge aus kaltem blauen Licht aus einer schwarzen Stoffscheide und bietet sie dem Prinzen an. Der Prinz nimmt sie in die Hand, untersucht sie, nickt und steckt sie wieder in die Scheide.


  »Sehr gut.«


  »... Und die Bezahlung?«


  »Hier.« Der Prinz zieht eine schwarze Schachtel unter seinem Umhang hervor und setzt sie in der Luft ab, natürlich an einem Faden hängend. »Wer will der erste sein?«


  »Er.«


  »Sie.«


  »Es.«


  »Nun, da ihr euch nicht entscheiden könnt, werde ich selbst die Wahl treffen.«


  Der Prinz öffnet die Schachtel. Sie enthält chirurgische Instrumente und ein ausziehbares Operationslicht. Die drei Geschöpfe beginnen zu zittern.


  »Was geschieht hier?« will Horus wissen, der eingetreten ist und nun neben dem Prinzen steht.


  »Ich bin dabei, diese Burschen zu operieren, wozu ich deine gewaltige Kraft als Beistand brauche, wie auch die des Generals.«


  »Operieren? Zu welchem Zweck?« erkundigt sich der General.


  »Sie haben keine Augen«, erklärt der Prinz, »aber sie möchten wieder sehen. Ich habe drei Paar mitgebracht und möchte sie einsetzen.«


  »Dies würde eine weitgehende neurologische Anpassung erforderlich machen.«


  »Das wurde bereits gemacht.«


  »Von wem?«


  »Von mir, das letztemal, als ich ihnen Augen gab.«


  »Was ist aus denen geworden?«


  »Oh, sie halten nur selten. Nach einiger Zeit lehnen sie ihre Körper immer wieder ab, wenn sie auch im allgemeinen von ihren Nachbarn geblendet werden.«


  »Wie das?«


  »Ich glaube, weil sie damit prahlen, daß sie, als einzige ihres Volkes, sehen können. Das endet dann in einer schnellen Demokratisierung der Angelegenheit.«


  »Schrecklich!« meint der General, der seine eigenen Blendungen nicht mehr zählen kann. »Ich hätte nicht übel Lust, hier zu bleiben und für sie zu kämpfen.«


  »Sie würden euren Beistand ablehnen«, erwidert der Prinz.


  »Nicht wahr, ihr?«


  »Natürlich«, bestätigt einer der Schmiede.


  »Wir würden nie einen Söldner gegen unser eigenes Volk einstellen«, meint ein anderer.


  »Es wäre eine Verletzung der Rechte unseres Volkes«, meint der dritte.


  »Welcher Rechte?«


  »Uns zu blenden, natürlich. Was für ein Barbar seid ihr denn?«


  »Ich ziehe mein Angebot zurück.«


  »Danke.«


  »Danke.«


  »Danke.«


  »Welche Art von Beistand verlangt ihr?« fragt Horus.


  »Ihr zwei müßt meinen Patienten ergreifen und festhalten, während ich den Eingriff durchführe.«


  »Wieso?«


  »Weil sie nicht in der Lage dazu sind, bewußtlos zu werden, und auch unempfindlich gegen örtliche Betäubung sind.«


  »Ihr meint, daß ihr einen empfindlichen Eingriff an ihnen vornehmen wollt, wie sie sind - exotische Chirurgie, nicht wahr?«


  »Richtig. Darum brauche ich zwei von euch, um jeden Patienten festzuhalten. Sie sind ziemlich stark.«


  , »Warum müßt ihr das tun?«


  »Weil sie es so wollen. Es ist der vereinbarte Preis für ihre Arbeit.«


  »Was für ein Preis? Ein paar Wochen lang sehen? Und dann - was kann man an diesem Ort überhaupt sehen?


  Er besteht fast nur aus Staub, Finsternis, ein paar kümmerlichen Lichtern.«


  »Es ist ihr Wunsch, sich gegenseitig zu sehen, ebenso ihre Werkzeuge. Sie sind die größten Handwerker des Universums.«


  »Ja, und ich möchte wieder das Frawlpin sehen, sofern Dulp es nicht verloren hat.«


  »Und ich ein Gult.«


  »Und ich ein Crabwick.«


  »Das, was sie begehren, fügt ihnen Schmerzen zu, aber es schenkt ihnen Erinnerungen, die für Zeitalter Bestand haben.«


  »Ja, es lohnt sich«, sagt einer, »solange ich nicht der erste bin.«


  »Und ich nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Der Prinz breitet seine Instrumente in der Luft aus, sterilisiert sie und streckt einen Finger aus.


  »Dieser«, bestimmt er, und das Geschrei beginnt.


  Der General schaltet für die nächsten Stunden sein Gehör aus und auch viel von seiner Menschlichkeit.


  Horus wird an die Studien seines Vaters erinnert und auch an Liglamenti auf D'donori. Die Hände des Prinzen arbeiten ruhig.


  Nachdem alles vorüber ist, tragen die Geschöpfe Binden über ihren Gesichtern, die sie für einige Zeit nicht abnehmen dürfen. Alle drei stöhnen und schreien. Der Prinz reinigt seine Hände.


  »Danke euch, Prinz Der Ein Chirurg War«, sagt eines der Geschöpfe.


  »... für das, was du uns gegeben hast.«


  »... und für uns getan hast.«


  »Ihr seid willkommen, gute Nornen. Danke für einen so gut gemachten Stab.«


  »Oh, das war doch nichts.«


  »... Sagt uns Bescheid, wann immer ihr noch einen braucht.«


  »... Der Preis wird derselbe sein.«


  »Dann werde ich jetzt gehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  »Lebt wohl.«


  »Adieu.«


  »Gutes Sehen wünsche ich euch, meine Burschen.«


  Und der Prinz nimmt Horus und den General an die Hand und begibt sich auf die Straße nach Marachek, das nur einen Schritt entfernt ist.


  Hinter ihnen erhebt sich mehr Jammern, und Dinge, die für Nornen ganz normal und passend sind, werden rasend schnell erledigt.


  Sie sind nun wieder in der Zitadelle, gerade bevor Horus, der genau weiß, womit er es zu tun hat, den blauen Stab erfolgreich aus der Scheide gezogen hat, die der Prinz an seiner Seite trägt.


  Er ist ein Duplikat der Waffe, die der sonnenäugige Set vor tausend Jahren gegen das Namenlose eingesetzt hatte.


  DIE VERSUCHUNG DES HEILIGEN MADRAK


  


  Madrak hat eine Chance, den Angriff zu überleben. Er wirft seinen Stab und stürmt gebückt vor.


  Er hat richtig gehandelt. Er taucht unter dem springenden Hund hinweg, der nach dem Stab schnappt.


  Unter der Hand spürt Madrak den fremdartigen Stoff des Handschuhes, den der Hund bewacht hatte.


  Plötzlich überkommt ihn die Überzeugung seiner eigenen Unbesiegbarkeit, etwas, das selbst das Narkotikum nicht erreicht hat.


  Schnell legt er die Ursache fest und streift sich den Handschuh über die Rechte.


  Der Hund wendet sich um, als sich Typhon erhebt. Der schwarze Schatten fällt zwischen sie.


  Der kitzelnde und sich bewegende Handschuh reicht Madrak bis zum Ellenbogen, breitet sich über Brust und Rücken aus.


  Der Hund macht einen Ausfall und heult auf, als der dunkle Pferdeschatten auf ihn fällt. Ein Kopf hängt leblos herab, und die anderen knurren.


  »Verschwinde, oh, Madrak, suche den angegebenen Ort auf!« ruft Typhon. »Ich werde diese Kreatur vernichten und dir auf meinem eigenen Weg folgen!«


  Der Handschuh bewegt sich an Madraks linkem Arm herab, bedeckt die Hand, bedeckt den Brustkorb bis hinab zur Taille.


  Madrak, der schon immer sehr stark gewesen war, langt vor und zermahlt einen Stein in seiner rechten Hand.


  »Ich fürchte diese Kreatur nicht, ich werde sie selbst vernichten.«


  »Ich bitte dich in meines Bruders Namen, gehe!«


  Madrak verneigt sich und verschwindet. Hinter ihm ertönen Kampfesgeräusche. Durch den Bau des Minotaurus hindurch findet er seinen Weg durch die Korridore nach oben.


  Bleiche Geschöpfe mit grünen, leuchtenden Augen nähern sich ihm, aber er erschlägt sie leicht mit den Händen und setzt seinen Weg fort.


  Als ihn die nächste Gruppe angreift, erschlägt er sie nicht, sondern wirft sie nieder, was er sich vorher überlegt hatte.


  »Es könnte nützlich für euch sein zu erwägen, ob Teile von euch die Zerstörung der Körper überdauern können, und diese hypothetischen Teile zum Zwecke der Argumentation als Seelen zu bezeichnen. Nun denn, fangen wir mit dem Vorschlag an, daß...«


  Aber sie greifen ihn erneut an und zwingen ihn so, sie zu töten.


  »Schade«, sagt er und wiederholt die Litanei des Möglichen Angemessenen Todes.


  Weiter aufwärts gehend erreicht er schließlich den angegebenen Ort.


  Und dort steht er.


  Am Durchgang zur Unterwelt... Auf Waldik...


  »Die Hölle ist gemartert worden«, sagt er. »Ich bin zur Hälfte unbesiegbar. Dies muß Sets Panzerhandschuh sein. Merkwürdig, daß er mich gerade zur Hälfte bedeckt. Vielleicht bin ich ein größerer Mann, als er es war.« Er betrachtet seinen Bauch. »Und vielleicht auch nicht. Aber die Kraft in diesem Ding... Erstaunlich! Die Schmutzbeseelten zu unterwerfen und ihre Umwandlung herbei zu führen - vielleicht ist der Handschuh dazu in meine Hand gegeben worden. Ist Thoth göttlich?


  Wahrhaftig, ich weiß es nicht. Seltsam. Wenn er es ist, mache ich einen Fehler, wenn ich ihm den Handschuh nicht übergebe. - Natürlich, falls dies nicht sein geheimer Wille ist.« Er betrachtet seine umgarnten Hände. »Meine Kraft übersteigt jetzt alle Maße. Wie soll ich sie einsetzen?


  Mit diesem Werkzeug könnte ich ganz Waldik umwandeln, sofern ich Zeit dazu habe.« Dann: »Aber er hat mich mit einer besonderen Aufgabe herausgefordert.


  - Nun...« Er lächelt. »Was, wenn er nun göttlich ist?


  Söhne, die ihre Väter zeugen, mögen das wohl sein. Ich erinnere an den Mythos von Eden.« Er zuckt die Achseln.


  »Aber das Gute, das man tun könnte... Nein! Das ist eine Falle! Aber ich könnte die Welten in ihre Köpfe schlagen... Ich werde es tun! Wenn auch die Hölle offensteht<, wie Vramin sagt.«


  Aber als er sich umwendet, erfaßt ihn ein Wirbel, der die Worte aus seiner Kehle saugt, und ihn einen weiten, blanken, kalten Brunnen hinabwirft.


  Hinter ihm streiten die Schatten, Waldik steht offen, und dann ist er verschwunden, denn der Prinz hat ihn zurückgerufen.


  DONNERBEGLEITUNG...


  


  Aber Wakim der Wanderer hat sich die Schuhe angezogen und erhebt sich nun, um lachend mitten in der Luft zu stehen. Mit jedem seiner Schritte erklingt ein tiefes Donnern bis aus dem Tempel hinaus und vermischt sich mit dem Donner. Die Krieger und Anbeter werfen sich nieder.


  Wakim rennt die Wand hinauf und steht auf der Decke. Ein grünes Tor erscheint hinter Vramin.


  Wakim steigt herab und durchquert es. Vramin folgt ihm.


  »Heil?« schlägt einer der Priester vor.


  Aber die durch Drogen aufgeputschten Speerträger stürzen sich auf ihn und zerreißen ihn.


  Eines Tages, lange nach dem wunderbaren Verschwinden Wakims und Vramins, wird sich eine Galaxie starker Krieger aufmachen auf die Suche nach den Heiligen Schuhen.


  In der Zwischenzeit steht der Altar leer, und die abendlichen Regenfälle stürzen herab.


  DER ZAUBERSTAB ALS SIEGESPREIS


  


  Sie stehen alle in der Zitadelle zu Marachek, als ihre Geister zurückspulen.


  »Ich habe die Schuhe«, sagt Wakim. »Meinetwegen könnt Ihr sie haben.«


  »Ich habe den Handschuh«, sagt Madrak und wendet sein Gesicht ab.


  »... und ich den Stab«, sagt Horus, und der Stab entfällt seiner Hand.


  »Er konnte mich nicht durchdringen«, erklärt der Prinz, »denn er besteht nicht aus Materie noch aus sonst Irgend etwas, über das Ihr Kontrolle ausüben könnt.«


  Und der Geist des Prinzen verschließt sich Horus' innerem Auge.


  Horus tritt vor, sein linkes Bein länger als das rechte, aber er ist auf dem jetzt unebenen Boden völlig im Gleichgewicht; hinter dem Prinzen brennt das Fenster wie eine Sonne und verwandelt den Stählernen General in fließendes Gold; Vramin brennt wie eine Kerze, und Madrak verwandelt sich in eine am Ende eines Gummistrandes herum springende fette Puppe; die Wände grollen und pulsieren in einem regelmäßigen Rhythmus nach innen und außen, im Takt der durcheinander wirbelnden Stangen des Spektrums auf dem Boden, am Ende des Tunnels, der am Fenster beginnt und sich wie ein brennender Honigtiger über den Stab erstreckt, der jetzt riesenhaft groß ist, aber auch zu fein, um für ewig in dem Turmzimmer der Zitadelle von Marachek behalten zu werden, am Zentrum der Mittelwelten, wo der Prinz sein Lächeln gezeigt hat. Horus nähert sich einen weiteren Schritt. Sein Körper ist völlig durchsichtig geworden und zeigt die furchtbaren Dinge in seinem Innern.


  »Oh, wie ein Genius kommt der Mond aus der schwarzen Lampe der Nacht hervor, der Tunnel meiner Sicht ist sein Pfad.


  Er erhebt den Teppich der Tage, auf dem ich gewandert bin, und wir machen unseren Weg durch die Höhlungen des Himmels«, sagt eine fremdartige Stimme unähnlich der Vramins.


  Und Horus erhebt die Hand gegen den Prinzen.


  Aber der Prinz umklammert bereits das Handgelenk mit brennendem Griff.


  Und Horus erhebt die andere Hand gegen den Prinzen.


  Aber der Prinz hat bereits auch dieses Handgelenk ergriffen, hält es in einem einfrierenden Griff.


  Und Horus erhebt die andere Hand, und elektrische Schocks durchfahren sie.


  Und er erhebt die andere Hand, und sie wird schwarz und stirbt ab.


  Und er erhebt hundert weitere Hände, die sich in Schlangen verwandeln und sich gegenseitig bekämpfen, und natürlich flüstert er: »Was ist passiert?«


  »Eine Welt, zu der ich uns gebracht habe«, erklärt der Prinz.


  »Es ist unfair, solch ein Schlachtfeld auszusuchen«, entgegnet Horus. »Eine Welt auch, wie ich sie kenne, nicht weit weg und so verdreht«, und seine Worte sind wie die Farben von Blis, rund und tropfend.


  »Und es ist ungebührlich von euch, mich töten zu wollen.«


  »Ich bin damit beauftragt worden, und es ist auch mein Wille.«


  »So habt ihr also versagt«, meint der Prinz und zwingt Horus, auf der Milchstraße nieder zu knien, die sich in einen durchsichtigen Darm verwandelt, von peristaltischen Zuckungen erschüttert.


  Der Geruch ist überwältigend.


  »Nein!« flüstert Horus.


  »Ja, Bruder. Ihr seid geschlagen. Ihr könnt mich nicht vernichten. Ich habe euch übervorteilt. Es ist Zeit, aufzuhören, nach Hause zu gehen.«


  »Nicht, solange ich mein Ziel noch nicht erreicht habe.«


  Die Sterne brennen wie Geschwüre in seinen Gedärmen, und Horus mißt die Kräfte seines Körpers mit dem Kaleidoskop, das der Prinz ist. Der Prinz sinkt auf ein Knie, aber mit der Kniebeugung erhebt sich Hosianna- Gesang aus unzähligen hundegesichtigen Blumen, die wie Schweiß auf seiner Stirn glänzen, zu einer Glasmaske werden, die im Zerbrechen Lichter aufleuchten läßt.


  Horus streckt seine Arme nach den neunzehn Monden aus, die von seinen Schlangenfingern verspeist werden.


  Und, o Gott, wer appelliert an das Gewissen, sein Vater, vogelköpfig auf dem Thron des Himmels sitzend und Blut weinend? Aufgeben? Niemals! Nach Hause gehen?


  Rotes Gelächter erklingt, als er nach dem brudergesichtigen Ding unter sich schlägt.


  »Gebt auf und sterbt!« Dann wirf...


  ... weit weg... wo die Zeit Staub ist und die Tage Lilien ohne Nummern... und die Nacht ein purpurner Basilisk, dessen Name vergessen ist...


  Er verwandelt sich in einen durchgehauenen, wipfellosen Baum, der auf ewig stürzt.


  Am Ende der Ewigkeit liegt er auf dem Rücken und starrt auf den Prinzen Der Sein Bruder War, der unermeßlich weit über ihm steht und dessen Augen ihn gefangenhalten.


  »Ich lasse Euch nun gehen, Bruder, denn ich habe Euch in ehrlichem Kampf besiegt«, erklingen die grünen Worte.


  Da verneigt sich Horus, und die Welt verschwindet und die alte Welt ist wieder da.


  »Bruder, ich wünschte, Ihr hättet mich getötet«, sagt er und hustet unter seinen Quetschungen.


  »Das kann ich nicht tun.«


  »Schickt mich nicht zurück, auf diese Weise besiegt.«


  »Was sollte ich sonst tun?«


  »Gewährt mir ein Maß Mitleid. Ich weiß nicht, welcher Art.«


  »Dann hört mir zu und geht in Ehren. Wißt, daß ich Euren Vater töten würde, aber daß ich ihn Euretwegen schonen werde, wenn er mir zu gegebener Zeit hilft.«


  »Wann?«


  »Das zu entscheiden, liegt an ihm.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Natürlich nicht. Aber bringt ihm die Botschaft, so oder so.«


  »Einverstanden?«


  »Einverstanden«, stimmt Horus zu und steht wieder auf.


  AIs er wieder auf den Füßen steht, findet er sich in der Halle Der Hundert Wandbehänge wieder, allein. Aber in diesem letzten quälenden Augenblick erfuhr er etwas, und er beeilt sich, es aufzuschreiben.


  MENSCHEN, ORTE UND DINGE


  


  »Wo ist Horus?« erkundigt sich Madrak. »Gerade war er noch hier.«


  »Er ist nach Hause gegangen«, sagt der Prinz und reibt sich die Schulter. »Nun laßt mich Euch mein Problem mitteilen...«


  »Meinen Namen«, fordert Wakim. »Gebt ihn mir, sofort.«


  »Ja«, nickt der Prinz, »Ich werde ihn Euch nennen. Ihr seid ein Teil des Problems, über das ich gerade sprechen wollte.«


  »Sofort«, wiederholt Wakim.


  »Fühlt ihr einen Unterschied mit diesen Schuhen an Euren Füßen?«


  »Ja.«


  »Welchen?«


  »Ich weiß nicht... Nennt mir meinen Namen.«


  »Gebt ihm den Handschuh, Madrak.«


  »Ich will keinen Handschuh.«


  »Zieht ihn an, wenn Ihr Euren Namen erfahren wollt.«


  »Nun gut.«


  Er streift sich den Handschuh über.


  »Kennt Ihr jetzt Euren Namen?«


  »Nein. Ich...«


  »Was?«


  »Es ist mir so vertraut, mit diesen Maschen an meinem Körper...«


  »Natürlich.«


  »Das kann nicht sein!« meint Madrak.


  »Nein?« fragt der Prinz. »Nehmt diesen Stab und haltet ihn, Wakim. - Hier, hängt die Scheide an Eure Taille...«


  »Was macht Ihr mit mir?«


  »Ich gebe Euch das wieder, was Euch rechtmäßig gehört.«


  »Rechtmäßig?«


  »Nehmt den Stab.«


  »Ich will ihn nicht! Ihr könnt das nicht tun! Ihr verspracht mir meinen Namen. Nennt ihn mir!«


  »Nicht, solange Ihr den Stab nicht genommen habt.«


  Der Prinz tritt einen Schritt näher, Wakim weicht zurück.


  »Nein!«


  »Nehmt ihn!«


  Der Prinz kommt noch näher, und Wakim zieht sich weiter zurück.


  »Ich - kann nicht.«


  »Ihr könnt.«


  »Es ist etwas an diesem Ding... Es ist mir verboten, es zu berühren.«


  »Nehmt es und Ihr werdet Euren Namen erfahren - Euren wahren Namen.«


  »Ich - nein! Ich will meinen Namen nicht mehr wissen! Behaltet ihn für Euch!«


  »Ihr müßt den Stab nehmen.«


  »Nein!«


  »Es steht geschrieben, daß Ihr ihn nehmen müßt.«


  »Wo? Wie?«


  »Ich habe es geschrieben, ich...«


  »Anubis!« brüllt Wakim. »Erhöre mein Gebet! Ich rufe dich an in all deiner Kraft! Wende dich mir zu, hier zwischen deinen Feinden! Der eine, den ich vernichten muß, ist hier! Steh mir gegen ihn bei, wie ich ihn dir anbiete!«


  Vramin umgibt sich selbst, Madrak und den General mit Dornen aus grünem Feuer.


  Die Wand hinter Wakims Rücken löst sich langsam auf, und die Unendlichkeit wird sichtbar.


  Mit schlaff herabhängendem Arm und spöttischem Hundegesicht blickt Anubis herab.


  »Hervorragend, Diener!« ertönt seine Stimme. »Du hast ihn gefunden und gestellt. Aber der letzte Schlag bleibt noch zu tun, und deine Mission wird beendet sein. Setze die Fuge ein!«


  »Nein«, erwidert der Prinz, »er wird mich nicht töten, auch nicht mit der Fuge, während ich ihm folgendes zu sagen habe: Ihr habt ihn beim ersten Anblick erkannt, vor langer Zeit. Er ist jetzt kurz davor, seinen wahren Namen zu hören. Er möchte ihn hören.«


  »Höre nicht auf ihn, Wakim«, sagt Anubis. »Töte ihn jetzt?«


  »Meister, stimmt es, daß er meinen Namen kennt? Meinen richtigen Namen?«


  »Er lügt! Töte ihn!«


  »Ich lüge nicht. - Nehmt den Stab, und Ihr werdet die Wahrheit wissen.«


  »Berühre ihn nicht! Das ist eine Falle! Du wirst sterben!«


  »Meint Ihr, ich hätte dies alles inszeniert, um Euch zu töten, Wakim? Wer auch immer von uns durch die Hände des anderen umkommt, der Hund wird der Sieger sein. Er weiß es, und er hat Euch gesandt, um etwas Furchtbares zu tun. Seht, wie er lacht!«


  »Weil ich gewonnen habe, Thoth! Er wird Euch jetzt töten!« Wakim nähert sich dem Prinzen, bückt sich und ergreift den Stab.


  Er schreit, so daß selbst Anubis zurückweicht.


  Aber dann verwandelt sich das Schreien in seiner Kehle in Gelächter.


  Er hebt den Stab.


  »Ruhig, Hund! Du hast mich benutzt! Oh, wie du mich benutzt hast! Tausend Jahre lang nahmst du mich in die Lehre des Todes, damit ich meinen Sohn und Vater ohne Zögern töte. Aber du erblickst nun Set den Zerstörer, und deine Tage sind gezählt!« Seine Augen leuchten durch die Maschen, die seinen gesamten Körper bedecken, und er steht jetzt über dem Boden. Ein Strahl blauen Lichtes springt aus dem Stab in seiner Hand hervor, aber Anubis ist mit einer raschen Geste und einem halb gehörten Heulen verschwunden.


  »Mein Sohn«, sagt Set und berührt Thoths Schulter.


  »Mein Sohn«, sagt der Prinz und verneigt sich.


  Die Dornen aus grünem Feuer erlöschen hinter ihnen. Irgendwo schreit ein dunkles Ding im Licht, in der Nacht.


  WORTE


  


  Worte wie Mörtel zwischen dir und mir teilen und halten diese Teile unserer Struktur zusammen.


  Sie auszusprechen, ihre Schatten auf Papier zu werfen ist ein Akt verbindender zweiseitiger Leidenschaften, ist Erkenntnis deiner selbst und meiner selbst, unserer unterschwelligen Identität; erhebt mögliche Kathedralen und zeigt die Unendlichkeit mit kirchturmhohen Formen an.


  Denn morgen wird heute sein, und wenn es nicht der Tropfen der Ewigkeit ist, leuchtend an der Spitze der Feder, dann die Tinte unserer Stimmen wie eine immerwährende Nacht, und Mörtel begrenzt unsere Zellen.


  »Was bedeutet das?« will Lord Uiskeagh der Rote wissen, der mit zwanzig Mann unterwegs ist, um Dilwit von Liglamenti anzugreifen.


  Seine Truppe beugt sich vor, durch den Nebel, gegen den Felsen, in den die Worte eingraviert sind.


  »Herr, ich habe von diesen Dingen gehört«, bemerkt sein Hauptmann. »Sie stammen von dem Dichter Vramin, der auf diese Weise an die Öffentlichkeit tritt: Er wirft seine Verse auf die nächste Welt, und wo immer sie herabstürzen, verewigen sie sich selbst im härtesten verfügbaren Material. Er prahlt damit, daß er Parabeln, Predigten und Gedichte in Stein, auf Blätter und in Bäche geschrieben hat.«


  »Oh, macht er das wirklich? Nun, was bedeutet dieses hier? Kann man es als gutes Omen erachten?«


  »Es hat überhaupt keine Bedeutung, Herr, denn es ist allgemein bekannt, daß er so verrückt ist wie ein Golind zur Brunftzeit.«


  »Nun gut, urinieren wir darauf und ziehen weiter in den Krieg.«


  »Sehr gut, Herr.«


  SCHATTEN UND SUBSTANZ


  


  »Vater?« fragt der dunkle Pferdschatten auf dem Burgwall.


  »Ja, Typhon.«


  »Vater!«


  Ein ohrenzerreißender Ton erhebt sich, dann: »Anubis sagte, du wärest umgekommen!«


  »Er hat gelogen. Osiris muß den Hammer geführt und gesagt haben, daß er es tue, um das Universum zu retten, da ich im Begriff war, den Kampf zu verlieren.«


  »Ja, so war es«, bestätigt der Prinz.


  »Aber ich verlor gar nicht; ich stand im Begriff zu gewinnen. Osiris wollte mich töten, nicht das Namenlose.«


  »Wie hast du überlebt?«


  »Durch einen Reflex. Als der Schlag herabkam, ging ich in Fuge. Ein Bruchstück traf mich, und Anubis brachte mich bewußtlos in sein Haus. Er verstreute meine Ausrüstung über die Mittelwelten und bildete mich zu seiner Waffe aus.«


  »Um Thoth zu töten?«


  »Ja, diesen Auftrag gab er mir.«


  »Dann wird er sterben!« sagt Typhon und richtet sich flammend auf.


  »Halt ein, Bruder«, besänftigt ihn der Prinz. »Er hatte keinen Erfolg, und vielleicht haben wir noch Verwendung für den Hund...«


  Aber der dunkle Pferdeschatten ist bereits verschwunden, und der Prinz senkt sein Haupt.


  Er betrachtet Set.


  »Sollen wir ihm folgen und ihn aufhalten,«


  »Warum? Anubis hat tausend Jahre zu lang gelebt. Soll er jetzt selbst auf sich aufpassen. - Und wie sollten wir auch? Selbst wenn wir es versuchten, niemand kann Typhon in seiner Verrücktheit aufhalten.«


  »Das ist wahr«, bestätigt der Prinz und wendet sich an Vramin: »Wenn Ihr mir auch weiterhin dienen wollt, mein früherer Engel der Siebten Station, dann sucht das Haus der Toten auf. Es bedarf in Kürze der Anwesenheit von jemanden, der seine Maschinerie bedienen kann.«


  »Typhon war Herr des Hauses des Feuers«, wendet Vramin ein.


  »Ja, aber ich fürchte, er wird nicht im Haus der Toten bleiben, sobald er Rache geübt hat. Wie ich meinen Bruder kenne, wird er anschließend den suchen, der den Hammer führte. Er wird Osiris suchen.«


  »Dann werde ich mich in das Haus der Toten zurück ziehen. Begleitest du mich, Madrak?«


  »Wenn der Prinz hier keine Verwendung mehr für mich hat.«


  »Das habe ich nicht. Ihr könnt gehen.«


  »Herr«, meint Vramin, »es ist freundlich von Euch, mir wieder zu vertrauen, nach der Rolle, die ich im Krieg der Stationen spielte...«


  »Jene Tage sind vorbei, und wir alle sind heute anders, oder nicht?«


  »Ich hoffe es - und danke Euch.«


  Der Prinz kreuzt seine Arme und verneigt sich. Vramin und Madrak verschwinden.


  »Wie kann ich Euch beistehen?« erkundigt sich der Stählerne General.


  »Wir werden erneut gegen das Namenlose kämpfen«, sagt der Prinz Der Tausend War. »Kommt Ihr mit, um als Reserve bereitzustehen?«


  »Ja. Ich werde Bronze herbeirufen.«


  »Tut das.«


  Die Winde von Marachek bewegen den Staub, und die Sonne flackert auf ihrem Weg in einen anderen Tag.


  MEISTER DES HAUSES DER TOTEN


  


  Seinen Maibaumstock in der Hand steht Vramin in der großen Halle des Hauses der Toten. Die Lichtstrahlen des Stockes fallen in alle sichtbaren und unsichtbaren Durchgänge, die an diesem Ort zusammen kommen.


  Neben Vramin verlagert Madrak sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und blickt um sich.


  Vramins Augen leuchten, und Lichter tanzen in ihnen.


  »Nichts. Nichts Lebendiges. Nirgendwo«, stellt er fest.


  »Dann hat Typhon ihn gefunden«, meint Madrak.


  »Typhon ist auch nicht hier.«


  »Dann hat er ihn getötet und ist wieder gegangen. Zweifellos ist er jetzt auf der Suche nach Osiris.«


  »Das würde mich wundern...«


  »Was sonst?«


  »Das kann ich nicht sagen. Aber ich bin jetzt hier der Meister, vom Prinzen ernannt. Ich werde die Orte der Kraft finden und ihre Funktionen kennen lernen.«


  »Aber einmal hast du dem Prinzen die Treue gebrochen...«


  »Das ist wahr, aber er vergab mir.«


  Dann nimmt Vramin auf dem Thron des Anubis Platz, und Madrak huldigt ihm: »Heil, Vramin, Meister des Hauses der Toten!«


  »Du brauchst die Knie nicht vor mir zu beugen, alter Freund. Bitte steh wieder auf. Ich werde deinen Beistand brauchen, denn dieser Ort ist doch anders als die Siebte Station, die ich früher beherrschte.«


  Stundenlang studierte Vramin die geheimen Kontrollen am Thron. Da schreit eine Stimme »Anubis!«, die nicht die Stimme Madraks ist.


  Und irgendwie imitiert er das Bellen und Winseln: »Ja?«


  »Du hattest recht. Horus ist geschlagen worden und kam hierher zurück. Aber er ist wieder verschwunden.«


  Es handelt sich um die Stimme des Osiris.


  Vramin winkt mit seinem Stock, und mitten in der Luft erscheint das große Fenster.


  »Hallo Osiris«, grüßt er.


  »So hat der Prinz letztlich gesiegt«, meint Osiris. »Vermutlich bin ich der nächste.«


  »Ich hoffe nicht«, entgegnet Vramin. »Ich habe selbst gehört, daß der Prinz Horus versichert hat, keine Rache an Euch zu üben - für eine Gegenleistung.«


  »Was ist dann aus Anubis geworden?«


  »Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Typhon kam hierher, um ihn zu töten. Ich bin hergekommen, um hinter Typhon aufzuräumen und die Station zu halten. Entweder hat er Anubis getötet und ist wieder gegangen, oder Anubis ist geflohen und Typhon ihm gefolgt. So hört mir zu, Osiris: Trotz der Zusicherung des Prinzen seid Ihr in Gefahr. Typhon kennt das Versprechen des Prinzen nicht und hat keinen Anteil daran. Er hat von Set selbst alles erfahren und vom Prinzen bestätigt erhalten, und vermutlich ist er auf Rache am Führer des Hammers aus...«


  »Set lebt?«


  »Ja. Eine Zeitlang kannte man ihn als Wakim.«


  »Anubis' Gesandter!«


  »Kein anderer. Der Hund hatte ihm die Erinnerung geraubt und ausgeschickt, den eigenen Sohn und Vater zu töten. Das hat Typhon so in Wut gebracht.«


  »Die Syphilis über die gesamte verdammte Familie! Und was ist aus meinem Sohn geworden? Er hat mir nur diese Botschaft hinterlassen und - natürlich!«


  »Was natürlich<?«


  »Es ist noch nicht zu spät. Ich...«


  »Hinter Euch, an der Wand!« schreit Vramin. »Typhon!« Osiris bewegt sich mit einer Geschwindigkeit, die seine zerbrechliche Erscheinung Lügen straft. Er bückt sich zu einem grünen Wandbehang, wirft ihn zur Seite und verschwindet dahinter.


  Der Schatten folgt ihm und richtet sich auf.


  Als er verschwunden ist, befindet sich ein typhonförmiges Loch in dem Wandbehang und der Wand selbst.


  »Typhon«, ruft Vramin.


  »Ich bin hier«, kommt die Antwort. »Warum habt Ihr ihn gewarnt?«


  »Weil Thoth sein Leben verschonen wollte.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Ihr seid nicht lange genug geblieben, um es mitzubekommen. Nun ist es wohl zu spät.«


  »Nein. Ich fürchte, daß er mir entkommen ist.«


  »Wie das?«


  »Er hielt sich nicht in der Kammer auf, als ich sie zerstörte.«


  »Das kann sich als vorteilhaft erweisen. Hört zu, Osiris kann uns nützlich sein.«


  »Nein! Es kann kein Frieden zwischen unseren Familien herrschen, solange er lebt, welche ritterlichen Sentimentalitäten mein Bruder auch äußern mag. Ich liebe meinen Bruder, aber an seine Vergebung für Anubis werde ich mich nicht halten. Ich werde dieses Haus durchsuchen, bis ich Osiris gefunden habe und er in den Skagganauk-Abgrund gestürzt ist.«


  »Wie Anubis?«


  »Nein! Anubis ist mir entkommen, für eine Weile!« kommt der Aufschrei.


  Typhon richtet sich auf, Flammen züngeln, und er ist verschwunden.


  Vramin vollführt eine Gänseblümchen enthauptende Geste mit seinem Stock, und das Fenster ist wieder geschlossen.


  »Anubis lebt noch«, meint Madrak und blickt über die Schulter zurück.


  »Offensichtlich.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Wir fahren fort damit, die Funktionen des Hauses der Toten zu untersuchen.«


  »Ich würde mich gerne ausruhen.«


  »Dann tu es. Such dir eine Kammer hier in der Nähe und zieh dich dorthin zurück. Du weißt, wo die Speisen zu finden sind.«


  »Ja.«


  »Dann bis später.«


  »Bis später, Herr.«


  Madrak verläßt die große Halle und wandert dahin.


  Nach einer Weile findet er eine Kammer, in der die Toten wie Statuen stehen. Er setzt sich zwischen ihnen zu Boden und spricht zu ihnen.


  »Ich war sein treuer Diener. Hört mich, Dame mit den Melonenbrüsten, ich war sein treuer Diener. Der Dichter zog gegen andere Engel in den Krieg und wußte, daß dieser gegen seinen Willen verlief. Es wurde ihm vergeben, und er ist erhöht worden. Und wer bin ich? Der Diener eines Dieners.«


  Es ist nicht fair.


  »Ich bin froh, daß ihr mir zustimmt. - Und du da, Bursche mit den zusätzlichen Armen. Hast du Religion und Moral verbreitet? Hast du mit einer Hand Monster und wundersame Ungeheuer unter den Unerleuchteten besiegt?«


  Natürlich nicht.


  »Ihr seht also...« Er klatscht sich auf den Schenkel.


  »Ihr seht also, daß es keine Gerechtigkeit gibt, daß die Tugend fortwährend verraten wird, besudelt und dennoch verlangt. Seht, was aus dem General geworden ist, der sein Leben der Menschlichkeit widmete: Das Leben beraubte ihn seiner eigenen Menschlichkeit. Ist das Gerechtigkeit?«


  Kaum.


  »Alles läuft darauf zu, meine Brüder. Wir alle werden zu Statuen im Haus der Toten, unabhängig von dem Leben, das wir geführt haben. Das Universum dankt niemals etwas. Den Gebenden wird niemals zurück gezahlt.


  - Oh, du Der Sein Mag, warum hast du die Dinge so gefügt, sofern du die Dinge so gefügt hast, warum?


  Ich habe versucht, dir zu dienen, und dem Prinzen als deinem Vertreter. Was hat es mir gebracht? Spesen und drittklassige Unterbringung. Ich freue mich, daß Set ohne den Panzerhandschuh der Macht gegen das Namenlose kämpft...«


  »Was?«


  Und aufblickend sieht er eine Statue, die vorher nicht dagewesen war; und unähnlich den anderen bewegt sie sich.


  Ihr Kopf ist wie der eines Hundes, und die rote Zunge zuckt hervor und windet sich.


  »Ihr! Wie konntet Ihr Euch vor Vramin verbergen und Typhon entkommen?«


  »Dies ist mein Haus. Es wird Zeitalter dauern, bis irgendein anderer alle seine Geheimnisse gelernt haben kann.«


  Madrak steht wieder, und sein Stab dreht sich in seiner Hand.


  »Ich fürchte Euch nicht, Anubis. Ich habe in allen Gegenden und an allen Orten gekämpft, in denen Menschen das Wort vernehmen können. Ich habe viele in dieses Haus gesandt und komme als Eroberer, nicht als Opfer.«


  »Ihr seid schon vor langer Zeit vereinnahmt worden und habt es gerade erst selbst erkannt.«


  »Ruhe, Hund! Ihr sprecht zu jemandem, der Euer Leben in seinen Händen hält.«


  »Und Ihr zu jemandem, der Eure Zukunft in seinen Händen hält.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Ihr sagt, daß Set erneut gegen das Namenlose kämpfen will?«


  »Das ist richtig. Und wenn das Namenlose vernichtet worden ist, wird das Jahrtausend kommen.«


  »Ha. Spart Euch Eure Metaphysik, Prediger. Gebt mir auf etwas anderes Antwort und ich werde Euch etwas wirklich Interessantes erzählen.«


  »Was denn?«


  Anubis nähert sich, der lahme Arm baumelt an seiner Seite.


  »Was ist mit dem Panzerhandschuh der Macht?«


  »Oh«, erwidert Madrak und zieht einen Panzerhandschuh unter seinem dunklen Umhang hervor und streift ihn sich über die rechte Hand. »Als ich diesen Gegenstand erhielt, dachte ich, daß allein durch den Glauben daran Welten gewonnen werden könnten.« Er reicht ihm bis zum Ellenbogen, zur Schulter. »Ich wußte nicht, daß Wakim Set ist. Ich wollte ihn für mich behalten, und so ersetzte ich ihn durch meinen eigenen Panzerhandschuh- Der-Wächst. So etwas ist an einigen Orten auf den Mittelwelten durchaus üblich. Dieser hier verfügt über eine merkwürdige Kraft, während der andere nur eine gewöhnliche Rüstung ist.« Der Handschuh breitet sich über Nacken und Brustkorb aus.


  »Ich könnte Eure fetten Wangen küssen!« ruft Anubis aus.


  »Denn jetzt wird Set nicht die geringste Chance gegen das Namenlose haben. Und die ganze Zeit habt ihr diesen Verrat geplant! Ihr seid klüger, als ich erwartet habe, Väterchen!«


  »Ich bin benutzt und in Versuchung geführt worden...«


  »Ihr werdet nicht mehr benutzt werden, o nein! Nun tragt Ihr den Handschuh, und ich schlage ein Bündnis zwischen uns vor...«


  »Zurück, Hund! Ihr seid nicht besser als alle anderen!


  Ich habe jetzt etwas, das Ihr auch haben wollt, und auf einmal bin ich Euch ein Bündnis wert! O nein! Was auch immer ich mit meiner neugefundenen Macht tun werde, ich werde es nur für eine Person tun: mich!«


  »Das Bündnis, das ich vorschlagen möchte, würde von beider seitigem Nutzen sein.«


  »Ich brauchte nur Alarm zu schlagen, und all Eure List würde Euch nicht wieder die Freiheit bringen, so sehr würdet Ihr gebunden werden. Ich brauchte nur meinen Stab richtig zu drehen, und Eure Gehirnwindungen würden die Wände schmücken. Nun sprecht im Bewußtsein dieser Tatsachen, Gabelzunge, und ich werde zuhören.«


  »Wenn Osiris noch lebt«, erklärt Anubis »und wir ihn erreichen können, dann wären wir zu dritt vielleicht in der Lage, Thoth zu vernichten.«


  »Ich bin sicher, daß Osiris noch lebt - obwohl ich nicht sagen kann, für wie lange noch. Im Moment verfolgt Typhon ihn im Haus des Lebens.«


  »Wir haben eine Chance, und zwar eine sehr gute, um alles zurück zu gewinnen - jetzt, da Ihr über den Handschuh verfügt. Ich kenne einen Weg für uns zum Haus des Lebens und vielleicht auch eine Möglichkeit, Osiris zu retten.«


  »Und was dann? Wir wissen noch nicht einmal, wo der Kampf gegen das Namenlose stattfindet.«


  »Eins nach dem anderen. Steht Ihr auf meiner Seite?«


  »Ich werde mit Euch zum Haus des Lebens gehen, da Thoth will, daß Osiris lebt und ich zu diesem Teil seines Willens beitragen kann. Währenddessen werde ich nachdenken.«


  »Das ist mir genug.«


  »Seht, wie der Panzerhandschuh wächst! Noch weiter als zuvor! Er reicht diesmal bis zu meinen Schenkeln!«


  »Ausgezeichnet! Je mehr von Euch unbesiegbar wird, desto besser für uns alle.«


  »Einen Moment. Seid Ihr wirklich der Meinung, daß wir drei Thoth, Set und den Stählernen General besiegen könnten?«


  »Ja.«


  »Wie?«


  »Vielleicht schlägt der Hammer erneut zu«, meint Anubis.


  »Gibt es ihn noch?«


  »O ja, und Osiris ist sein Meister.«


  »Nun gut, setzen wir all dies voraus und nehmen auch an, daß wir mit Vramin, der jetzt Meister Eures Hauses ist, ebenfalls fertig werden können - was ist mit den anderen? Wie steht es mit dem Schatten in der Gestalt eines Pferdes, der uns bis zum Ende unserer Tage verfolgen wird, er, der nicht in dem Raum lebt, wie wir ihn kennen, der nicht vernichtet werden kann und mit dem man nicht reden kann, wenn Zorn ihn erfüllt?«


  Anubis wendet seinen Blick ab.


  »Ich fürchte Typhon«, gibt er zu. »Vor Zeitaltern habe ich eine Waffe - nein, keine Waffe, ein Ding - konstruiert, von dem ich dachte, daß es ihn in Schranken halten könnte. Als ich es kürzlich einsetzte, fiel sein Schatten darauf und zerstörte es, wie auch meinen Arm. Ich gebe zu, daß ich gegen ihn nur über meine List verfüge. Aber man wirft kein Imperium weg aus Angst vor einem Individuum. Wenn ich nur das Geheimnis seiner Macht kennen würde...«


  »Ich hörte ihn vom Skagganauk-Abgrund sprechen.«


  »Einen solchen Ort gibt es nicht.«


  »Ich habe den Namen niemals zuvor gehört. Ihr vielleicht?«


  »Eine Legende, eine Phantasie, eine Fiktion.«


  »Und was berichten diese Dinge darüber?«


  »Wir verschwenden nur unsere Zeit damit.«


  »Wenn Ihr meinen Beistand wollt, werdet Ihr mir antworten. Seht, der Panzerhandschuh reicht nun bis zu meinen Knien.«


  »Der Skagganauk-Abgrund, den man manchmal auch den Spalt im Himmel nennt«, berichtet Anubis, »ist der Ort, von dem man sagt, daß an ihm alle Dinge enden und nichts existiert.«


  »Es gibt viele sehr leere Orte im Universum.«


  »Aber von diesem Abgrund sagt man auch, daß es in ihm keinen Raum gebe. Er ist ein grundloses Loch, das kein Loch ist. Er ist eine Lücke im Gewebe des Raumes selbst. Er ist nichts. Er ist die theoretische Nabe des Universums. Er ist der große Ausgang, der nirgend wohin führt, unter, über, jenseits von allem. Das ist der Skagganauk-Abgrund.«


  »Typhon macht nicht den Eindruck, daß er selbst all diese Eigenschaften besitzt, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt; ich gebe es zu. Aber das beantwortet gar nichts. Fluch über die Zeugung Sets und der Isis! Sie haben ein Scheusal und Ungeheuer gezeugt!«


  »Davon könnt Ihr schwerlich reden, Anubis. War Typhon schon immer so, wie er jetzt ist? Wie könnte die Hexe einen wie ihn hervorgebracht haben?«


  »Wie soll ich das wissen. Er ist älter als ich. Diese ganze Familie ist von Mysterien und Paradoxien umgeben. - Laßt uns zum Haus des Lebens gehen!« Madrak nickt.


  »Zeigt mir den Weg, Anubis.«


  DIE NACHT VERWANDELT SICH IN HORUS


  


  Er wandert über die Orte der Kraft, und niemand kennt seinen Namen. Aber wenn alle Geschöpfe, an denen er vorbeikommt, befragt würden, würden sie sagen, daß sie alle etwas von ihm gehört haben. Denn er ist ein Gott.


  Seine Macht übersteigt alle Maße. Trotzdem ist er besiegt worden.


  Der Prinz Der Tausend War führte seinen Untergang herbei, um das eigene Leben zu retten und die Ordnung des Lebens, für die er steht.


  Nun schreitet Horus eine gut erleuchtete Avenue Hinauf, auf der die verschiedenen Arten umher springen.


  Macht und die Nacht umgeben ihn.


  Er hat diese besondere Straße auf dieser besonderen Welt aus einem bestimmten Grund aufgesucht: Er ist unverändert unentschlossen. Er ist auf Meinungen angewiesen.


  Er liebt Orakel. Er sucht Rat.


  Dunkler Himmel, helle Lichter entlang der Hauptstraße.


  Er kommt an Plätzen und Menschen vorbei, die Unterhaltung anbieten.


  Ein Mann versperrt ihm den Weg. Horus versucht, um ihn herum zu gehen, tritt auf die Straße. Der Mann folgt ihm und ergreift ihn am Arm.


  Horus bläst ihm seinen Atem entgegen, der den Mann mit der Kraft eines Hurrikans trifft. Er wird davongewirbelt, und Horus geht weiter.


  Nach einer Weile erreicht er einen Platz, wo Orakel angeboten werden. Die Tarot-Leser und Astrologen und Numerologen und Yi-Ching-Werfer winken dem Gott mit dem roten Lendenschurz. Aber er geht achtlos an ihnen vorbei.


  Schließlich kommt er auf einen Platz, auf dem sich keine Leute befinden.


  Es ist der Platz der Maschinen, die vorhersagen.


  Aufs Geratewohl sucht er sich eine Zelle aus und tritt ein.


  »Ja?« fragt die Zelle.


  »Fragen«, erwidert Horus.


  »Einen Moment.«


  Ein metallisches Klicken ertönt, und eine innere Tür öffnet sich.


  »Tretet ein.«


  Horus betritt einen kleinen Raum mit so etwas wie einem Bett. Darauf liegt ein schwerer weiblicher Rumpf, der an eine glänzende Konsole angeschlossen ist. In der Wand befindet sich ein Lautsprecher.


  »Steigt auf das Befragungsbett«, wird er angewiesen.


  Horus streift seinen Lendenschurz ab und tut wie geheißen.


  »Die Regel ist, daß Ihre Fragen so lange beantwortet werden, wie Sie Befriedigung verschaffen«, wird er informiert.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Ich habe ein Problem. Ich befinde mich im Konflikt mit meinem Bruder. Ich wollte ihn besiegen und versagte.


  Ich kann mich nicht entschließen, ob ich ihn wieder suchen und den Kampf wiederaufnehmen sollte...«


  »Unzureichende Information«, kommt die Antwort.


  »Was für ein Konflikt liegt vor? Was für einen Bruder haben Sie? Was für ein Mann sind Sie?«


  Schauerliche Lilien wachsen, und Reihen aus Rosen sind dornige Hecken. Der Garten der Erinnerung ist mit wütenden Buketts erfüllt.


  »Vielleicht bin ich hier nicht richtig...«


  »Kann sein, vielleicht aber auch nicht. Obwohl Sie offensichtlich nicht die Regeln kennen.«


  »Regeln?« Und Horus blickt zu den faden Maschen des Lautsprechers auf.


  Trocken und monoton erklingt daraus die Stimme: »Ich bin weder ein Seher noch ein Vorausseher. Ich bin eine elektrischmechanischbiologisch dem Gott Logik Geweihte. Mein Preis ist Vergnügen, wofür ich dann für jeden Mann den Gott herbeirufe. Um das zu tun, brauche ich jedoch vollständige Fragen. An diesem Punkt verfüge ich nicht über genügend Daten, um Ihnen antworten zu können. So lieben Sie mich und erzählen Sie mir mehr.«


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, fängt Horus an.


  »Einst herrschte mein Bruder über alle Dinge...«


  »Stopp! Ihre Behauptung ist unlogisch und nicht quantifizierbar...«


  »... und völlig korrekt. Mein Bruder ist Thoth, manchmal auch Der Prinz Der Tausend War genannt. Einmal gehörten alle Mittelwelten zu seinem Reich.«


  »Meine Aufzeichnungen bestätigen die Existenz eines Mythos betreffs eines Herrn über Leben und Tod. Dem Mythos zufolge hat er keine Brüder.«


  »Berichtigung. Solche Angelegenheiten werden im allgemeinen in der Familie gehalten. Isis hatte drei Söhne, einen von ihrem rechtmäßigen Herrn, Osiris; zwei von Set dem Zerstörer. Von Set empfing sie Typhon und Thoth, von Osiris empfing sie Horus den Rächer, mich selbst.«


  »Sie sind Horus?«


  »Du hast meinen Namen genannt.«


  »Sie möchten Thoth vernichten?«


  »Das war der mir erteilte Auftrag.«


  »Das können Sie nicht tun.«


  »Oh.«


  »Bitte gehen Sie nicht. Vielleicht haben Sie noch mehr Fragen.«


  »Mir fällt keine ein.«


  Aber es gelingt Horus nicht, zu gehen, weil die Feuer über ihn kommen.


  »Was bist du?« fragt er schließlich.


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


  »Aber wie bist du das geworden, was du bist: halb Frau, halb Maschine?«


  »Das ist die eine Frage, die ich nicht beantworten kann, solange ich nicht den passenden Fingerzeig erhalte. Ich werde Ihnen jedoch zu Diensten sein, da Ihr verwirrt seid.«


  »Danke, du bist sehr freundlich.«


  »Es ist mir ein Vergnügen.«


  »Ich würde sagen, daß du einst menschlich warst.«


  »Das ist richtig.«


  »Warum bist du es nicht mehr?«


  »Das kann ich nicht sagen, wie schon erwähnt.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen, um irgend etwas zu machen, das du vielleicht begehrst?«


  »Ja.«


  »Wie?«


  »Bist du dir ganz sicher, daß Horus nicht in der Lage ist, Thoth zu töten?«


  »Das ist am ehesten wahrscheinlich, wenn man von dem Wissen ausgeht, das ich über die Mythen habe.«


  »Wenn du eine sterbliche Frau wärest, würde ich dir gerne Gutes tun.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich könnte dich für deine furchtbare Ehrlichkeit lieben.«


  »Mein Gott, mein Gott, Sie haben mich gerettet!«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich bin dazu verurteilt, so zu existieren, bis jemand, der größer ist als die Menschen, mich mit Liebe betrachtet.«


  »Ich könnte so auf dich blicken. Würdest du das für möglich erachten?«


  »Nein, ich bin zu sehr benutzt.«


  »Dann kennst du den Gott Horus nicht.«


  »Es handelt sich um die äußerste Unwahrscheinlichkeit.«


  »Aber ich habe sonst niemanden, den ich lieben könnte. Also liebe ich dich.«


  »Der Gott Horus liebt mich?«


  »Ja.«


  »Dann seid Ihr mein Prinz, und Ihr seid gekommen.«


  »Ich...«


  »Wartet einen Augenblick, und andere Dinge werden geschehen.«


  »Ich werde bleiben«, sagt Horus, der wieder steht.


  DAS DING, DAS MAN HERZ NENNT


  


  Vramin geht durch das Haus der Toten. Selbst wenn man Augen hätte, könnte man dort nichts erkennen. Es ist bei weitem zu dunkel, als daß Augen einem dienlich wären.


  Aber Vramin vermag hier zu sehen.


  Er geht durch einen gewaltigen Raum, und als er einen bestimmten Punkt darin erreicht, gibt es Licht, matt und orange und sich in die Ecken drängend.


  Dann kommen sie empor aus transparenten Rechtecken, die nun im Boden erscheinen, kommen empor, ohne zu atmen, ohne zu blinzeln und liegend. Sie ruhen auf unsichtbaren Katafalken in einer Höhe von zwei Fuß, und ihre Gewänder und ihre Haut schimmern in allen Farben, und ihre Körper zeigen alle Altersstufen. Einige von ihnen haben Flügel, andere zeigen Schwänze, einige Hörner und andere lange Krallen. Einige besitzen alle diese Dinge, und andere verfügen über eingebaute Maschinenteile, und wieder andere haben dies nicht.


  Ein Stöhnen und ein Knarren brüchiger Gelenke erhebt sich, dann Bewegung.


  Rascheln, Knacken, Reiben, sie setzen sich auf, sie erheben sich.


  Dann verbeugen sich alle vor Vramin, und ein einziges Wort erfüllt die Luft: »Meister.«


  Er richtet seine grünen Augen auf die Menge, und von irgendwoher erklingt Gelächter und dringt in seine Ohren.


  Sich wendend und nochmals wendend winkt er mit dem Stock. Mit einer plötzlichen Bewegung steht sie an seiner Seite.


  »Vramin, Eure neuen Leute preisen Euch.«


  »Lady, wie seid Ihr hierhergekommen?«


  Aber sie lacht wiederum nur und antwortet nicht auf seine Frage.


  »Auch ich bin gekommen, um Euch zu preisen: Heil Vramin! Herr des Hauses der Toten!«


  »Das ist freundlich von Euch, Lady.«


  »Ich bin mehr als nur freundlich. Das Ende nähert sich, und was ich ersehne, steht kurz vor der Verwirklichung.«


  »Habt Ihr diese Toten hervorgerufen?«


  »Natürlich.«


  »Wißt Ihr, wo sich Anubis befindet?«


  »Das nicht, aber ich kann Euch helfen, ihn zu finden.«


  »Dann laßt uns diese Toten wieder zur Ruhe bitten, und ich bitte Euch um Beistand. Ich wüßte auch gerne, was es ist, das Ihr ersehnt.«


  »Ich kann es Euch sagen.«


  Und die Toten legen sich plötzlich nieder und sinken in ihre Gräber hinab. Das Licht verlischt.


  »Wißt Ihr, warum Anubis geflohen ist?« erkundigt er sich.


  »Nein, ich bin gerade erst angekommen.«


  »Er verschwand, verfolgt von Eurem Sohn Typhon.« Und die Rote Hexe lächelt unter ihrem Schleier.


  »Daß Typhon lebt, freut mich über alle Maßen«, sagt sie.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Gegenwärtig trachtet er nach dem Leben Osiris'. Es könnte durchaus sein, daß er bereits sowohl den Hund als auch den Vogel beseitigt hat.«


  Und sie lacht, und ihr Vertrauter hüpft auf ihrer Schulter, den Bauch mit beiden Händen haltend.


  »Was für eine vergnügliche Sache das wäre - jetzt! Wir müssen uns darum kümmern!«


  »Sehr wohl«, und Vramin zeichnet einen grünen Bilderrahmen in die Dunkelheit.


  Isis tritt an seine Seite und ergreift seine Hand. Plötzlich bewegt sich ein Bild in dem Rahmen.


  Es ist das Bild eines dunklen Pferdeschattens, der sich allein an einer Wand bewegt.


  »Das hilft uns nicht weiter«, meint Vramin.


  »Das nicht, aber es ist gut, meinen Sohn wieder einmal sehen zu können, meinen Sohn, der den Skagganauk- Abgrund in sich trägt. Wo mag sein Bruder sein?«


  »Bei seinem Vater. Sie sind wieder ausgezogen, um gegen das Namenlose zu kämpfen.«


  Und Isis senkt die Augen, und das Bild verschwimmt.


  »Ich möchte das Ding sehen«, sagt sie schließlich.


  »Davor möchte ich jedoch feststellen, wo sich Anubis und Osiris aufhalten, falls sie noch leben - und Madrak.«


  »Sehr gut.«


  Und in dem smaragdenen Rahmen nimmt das Bild langsam Formen an.


  AN DIESEM UFER, DIESER UNTIEFE


  


  Er steht da und betrachtet das Ding Das In Der Nacht Schrie. Es schreit nicht mehr.


  Befreit lehnt es sich ihm entgegen, ein Turm aus Rauch, ein Bart ohne Kinn...


  Er erhebt den Sternenzauberstab und zieht eine Spur von Feuermustern mitten über das Ding.


  Es geht weiter vor.


  Die Feuer durchlaufen die Skala des Spektrums und verschwinden.


  Das Ding beginnt zu vibrieren, Sets Hände richten den Stab neu ein.


  Es windet sich um ihn herum, zieht sich wieder zurück.


  Er steht da, über den Wolken und allem und schleudert Blitze auf das Ding.


  Ein Summen ertönt.


  Der Sternenzauberstab vibriert in Sets Hand, sendet einen wimmernden Ton aus, leuchtet stärker.


  Das Ding fällt zurück. Set schreitet über den Himmel und greift es an.


  Es duckt sich, stürzt, zieht sich in Richtung der Planetenoberfläche zurück.


  Set verfolgt es, erreicht den Gipfel eines Berges. Von irgendwo über dem Mond her folgen ihm der Prinz und der General.


  Set lacht, und die Hitze einer explodierenden Sonne fährt der Länge nach an dem Geschöpf entlang.


  Aber dann dreht es sich um und teilt einen Schlag aus, und Set zieht sich über den Kontinent zurück, Rauchpilze steigen hinter ihm in den Himmel.


  Stürme schütteln ihre Lockenköpfe. Feuerbälle rollen über den Himmel. Eine Flammenzunge, die auf Sets Verfolger herabstürzt, erhellt das ständige Zwielicht.


  Aber das Ding dringt weiter vor, und Berge vergehen unter ihm. Der Erdboden erzittert in der Tiefe, die Schuhe an Sets Füßen prägen donnernd Abdrücke, wo er entlangkommt, sich wieder und wieder umwendet.


  Regen strömt herab, die Wolken verdichten sich. Flammende Trichter tun sich in der Tiefe auf.


  Das Geschöpf kommt heran, schlägt zu, sein Weg glüht weiß, wird grau und dann erneut weißglühend.


  Der Stab schellt wie eine Glocke, und die Ozeane schwappen über ihre Küsten.


  Alle Elemente stürzen sich auf das Geschöpf, aber es dringt immer weiter vor.


  Set knurrt, Felsbrocken reiben aneinander und zerreißen das Himmelszelt in der Mitte, schlagen es zusammen, fügen die Hälften wieder aneinander.


  Wieder schreit das Geschöpf, und Set, einen Fuß auf dem Meer, lächelt unter dem Handschuh und schleudert Wirbelwinde und Erschütterungen.


  Es nähert sich weiter, die Luft wird kalt.


  Ein Taifun erhebt sich neben Set, und pausenlos zucken Blitze herab. Der Erdboden bricht auf, versinkt in sich selbst. Set und das Geschöpf schlagen gleichzeitig zu, und der Kontinent unter ihnen ist vernichtet.


  Der Ozean beginnt zu kochen, und ein Nordlicht in allen Farben bedeckt den gesamten Himmel.


  Da durchbohren drei Nadeln aus weißem Licht das Geschöpf, und es zieht sich in Richtung auf den Äquator zurück.


  Set folgt ihm, und das Chaos folgt Set.


  Es donnert über dem Äquator, und der Sternenstab peitscht wieder und wieder durch den Himmel...


  Grasfarbener Rauch erfüllt die Luft. Dahinter malt die Zeit, der Lakai des Schicksals, wieder einen Hintergrund.


  Ein Schrei ertönt und dann wieder das Klingen einer- Glocke, als der Ozean seine Ketten zerreißt und sich die Wasser erheben und wie die Säulen von Pompeji schwanken an diesem Tag, an diesem Tag, an dem sie zerbrachen und überflutet wurden; und mit ihnen erhebt sich die Hitze des kochenden Ozeans, die Luft wird dicht und ist nicht mehr zu atmen. Set setzt die zeitliche Fuge ein und kreuzigt das Geschöpf inmitten der schwelenden Luft, und immer noch schreit es und schlägt nach ihm und zieht sich zurück. Sets Rüstung ist noch unversehrt, obwohl sie weltlich ist, denn das Ding Das Schreit hat ihn nicht berührt. Nun läßt Set Perlen aus Feuer entflammen, wie an einer Guy- Fawkes-Ausstellung. Das Geschöpf bricht an neunzehn Stellen aus und stürzt in sich zusammen.


  Ein gewaltiges Brüllen ertönt, und wieder zucken die Blitze herab. Das Ding Das In Der Nacht Schreit verwandelt sich in eine Bowlingkugel, eine Achtkugel.


  Dann heult es trommelfellzerreißend, und Set faßt sich an den Kopf, aber weiterhin badet er das Geschöpf im Licht seines Stabes.


  Dann erklingt das Schreien aus dem Stab selbst. Eine rosa Feuerzunge senkt sich herab auf das Geschöpf.


  Es verwandelt sich in einen alten Mann mit langem Bart, viele Meilen hoch und urplötzlich. Er hebt eine Hand, und Licht flammt um Set herum auf.


  Aber Set hebt den Stab, Finsternis verschlingt das Licht, und ein grüner Dreizack zuckt vor und trifft das Geschöpf an der Brust.


  Im Fallen verwandelt es sich in eine Sphinx, aber Set läßt ihr Gesicht unter Ultraschall zerbröckeln.


  Im Zusammenfallen verwandelt es sich in einen Satyr, den Set mit einer Silberzange kastriert.


  Verwundet erhebt es sich zu einer Höhe von drei Meilen, eine Kobra aus schwarzem Rauch,und Set weiß, daß der Augenblick nahe ist.


  Er hebt den Sternenstab und richtet ihn aus.


  INTERMEZZO


  


  Armeen stoßen im Nebel auf dem Planeten D'donori aufeinander, und die Golinda paaren sich auf den Gräbern der Erschlagenen; wenn die Krone von Dilwits Kopf genommen wird, wird er ohne Skalp dastehen; wieder werden Brotz, Purtz und Dulp von ihren Nachbarn geblendet.


  Heulen und Finsternis herrschen auf Waldik; aus den Ruinen von Blis erhebt sich das Leben von neuem; Marachek ist tot, tot, tot: die Farbe ist Staub; auf Interludici ist das Schisma eingetreten, durch den Bericht einer Vision der Heiligen Schuhe durch den Mönch Bros, der vielleicht im Drogenwahn sprach, und die abendlichen Regenfälle strömen herab; ein wilder Wind bläst unter dem Ozean des Ortes des Verlangens der Herzen, und ein grüner Saurier, der dort lebt, vergnügt sich im herbstlichen Nebel, Schwärme von Fischen mit leuchtenden Bäuchen sind überall.


  STOCK, ANHÄNGER, TRIUMPHWAGEN UND FORT


  


  Er hat den Arm um ihre Taille gelegt, und gemeinsam beobachten sie das Bild, das sich in dem Rahmen formt, dort im Haus der Toten. Sie beobachten Osiris, wie er auf seiner schwarzen Armbrust über den Himmel segelt, bei sich ein Ding, das eine Sonne zerschmettern kann. Er ist allein, und seine gelben Augen blinzeln niemals in diesem Gesicht, das keinen Ausdruck kennt. Sie betrachten die schwarze Herzmuschelschale, die Anubis, Madrak und einen leeren Handschuh enthält, in dem Macht verborgen ist.


  Mit der Spitze seines Stockes zeichnet Vramin zwei Linien, die den Kurs der Fahrzeuge vor zeichnen. Das Bild verändert sich zu dem Ort, an dem sich die Linien schneiden. Dort liegt die Welt des Zwielichts, deren Oberfläche umgestaltet wird während sie zuschauen.


  »Wie kommt es, daß sie diesen Ort kennen?« fragt Isis.


  »Ich weiß nicht - es sei denn... Osiris! Er fand einen Hinweis. Ich sah seine Miene, als er ihn las.«


  »Und...?«


  »Horus. Horus muß ihm den Hinweis hinter lassen haben, der ihm diesen Ort nannte.«


  »Woher kennt Horus ihn?«


  »Er kämpfte mit Thoth - vielleicht aus Thoths Geist, denn Horus kann in den Kopf eines Menschen sehen und wissen, was dieser denkt. Irgendwann während des Kampfes muß er dem Prinzen dieses Wissen gestohlen haben, obwohl der Prinz ansonsten gegen solche Künste gefeit ist. - Ja, irgendwann muß er für einen Moment seinen Schutz vernachlässigt haben. Man muß ihn warnen!«


  »Vielleicht wird Typhon für seine Sicherheit sorgen.«


  »Wo ist Typhon jetzt?«


  Sie betrachten den Rahmen, in dem jetzt alle Bilder vergehen. Schwärze, nichts als Schwärze.


  »Es ist, als ob es Typhon gar nicht gäbe«, meint Vramin.


  »Nein«, entgegnet Isis, »du blickst auf den Skagganauk- Abgrund. Typhon hat sich aus dem Universum zurück gezogen, um unterhalb des Raumes, wie Menschen ihn kennen, seinen Weg zu suchen. Vielleicht hat auch er den Hinweis gefunden, den Horus hinterlassen hat.«


  »Das ist keine ausreichende Sicherheit für den Prinzen.


  Das ganze Unternehmen kann scheitern, sofern wir ihn nicht erreichen.«


  »Dann geh schnell zu ihm!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Einer deiner berühmten Durchgänge...«


  »Sie funktionieren nur auf den Mittelwelten. Ich entnehme meine Kräfte aus den Gezeiten. Jenseits davon kann ich nicht wirken. Lady, wie bist du hierhergekommen?«


  »In meinem Triumphwagen.«


  »Mit den zehn unsichtbaren Kräften?«


  »Dann benutzen wir ihn.«


  »Ich fürchte... Hör zu. Du mußt das verstehen. Ich bin eine Frau und liebe meinen Sohn, aber mein Leben liebe ich auch. Ich habe Angst.


  Ich fürchte den Ort dieses Konflikts. Denke nicht schlecht von mir, wenn ich dich nicht begleite. Du kannst meinen Wagen nehmen und ihn fahren, aber du mußt dich mit dir selbst begnügen.«


  »Ich denke nichts Schlechtes von dir...«


  »Dann nimm diesen Anhänger. Er kontrolliert die zehn Kräfte, die den Wagen antreiben, und er wird dir zusätzliche Stärke verleihen.«


  »Wird er jenseits der Mittelwelten funktionieren?«


  »Ja«, und sie gleitet in seine Arme, und für einen Moment kitzelt sein grüner Bart ihren Nacken, während ihr Vertrauter mit seinen winzigen Zähnen schnattert und seinen Schwanz zweifach verknotet.


  Dann führt sie Vramin zu ihrem Wagen auf das Dach des Hauses der Toten, er steigt ein, hält den Anhänger mit seiner rechten Hand hoch, wird für einen Moment Teil eines klug ausgedachten lebendigen Bildes in einer Flasche aus rotem Glas. Dann ist er nur noch ein fernes Funkeln in den Himmeln, die Isis betrachtet.


  Erschauernd zieht sie sich zu den Orten der Toten zurück, um wieder auf dem einen zu verweilen, den sie fürchtet, der selbst jetzt gegen das Namenlose kämpft.


  Vramin starrt aus Jadeaugen nach vorn. Gelbe Lichtpunkte tanzen in ihnen.


  ZUM ORT DES FEUERS


  


  Hinter Vramins Augen wird die Vision destilliert...


  Da steht der Prinz und blickt abwärts. Die Planetenoberfläche steht in Flammen. Am Bug des Prinzenschiffes steht das aus Panzer bestehende Ungeheuer, dessen Reiter sich nicht regt und der glänzt und ebenfalls den Kampfesplatz beobachtet. Die Armbrust nähert sich. Die Herzmuschelschale schwingt vor. Der Hammer wird erhoben und fährt herab. Da kommt der Komet mit glühendem Schweif herbei, leuchtend, intensiver leuchtend, als er heranrast.


  Irgendwo erklingt ein Banjo, als sich Bronze erhebt und der Kopf des Generals über Bronzes linke Schulter hervorblickt, um den Eindringling in Augenschein zu nehmen. Seine linke Hand zuckt ihm entgegen, und Bronze richtet sich noch weiter auf, bis auf seine hintersten Beine, und springt dann vom Schiff des Prinzen herab. Er macht nur drei Schritte. Tier und Reiter verschwinden.


  Dunst kommt auf, Faltungen entstehen, und, die Sterne in dieser Ecke des Himmels tanzen, als wären sie Reflektionen in einem aufgewühlten Teich. Dieser Wind der Veränderung fängt den Kometen, macht ihn zweidimensional, läßt ihn verschwinden. Bruchstücke der Armbrust setzen ihren vorherigen Kurs fort. Die Herzmuschelschale stürzt der Planetenoberfläche entgegen und vergeht in Rauch, Staub und Flammen. Für eine geraume Weile ist das gesamte Bild noch lebendig. Dann jagt die Schale davon, jetzt mit drei Insassen.


  Vramin verstärkt seinen Griff um das Stück blutigen Lichtes, und der Triumphwagen der Zehn wendet sich um zur Verfolgung.


  Auf der Planetenoberfläche tobt der Kampf. Der Globus scheint flüssig zu sein, zu kochen, verändert seine Gestalt und spuckt Feuerfontänen aus. Eine ganze Reihe gewaltiger Flammen schießt hervor, und ein mächtiges Schmettern ertönt. Die Welt zerbricht. Da ist ein glühender Schein, gewaltig und mächtig, und Staub und Chaos und Zersplitterung.


  Diese Vision erscheint hinter Vramins Jadeaugen mit ihren tanzenden gelben Lichtern.


  DER ABGRUND


  Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, denkt der Prinz der tausend war über die Zerstörung der Welt nach.


  Der zerbrochene Planetenkörper rotiert vor ihm, zersplittert und zerstört, flacher werdend und sich streckend, brennend, brennend, brennend.


  Während er die Ruine umkreist, beobachtet er sie durch ein Instrument ähnlich einer Stielbrille mit Antennen.


  Gelegentlich klickt es, und die Antennen zucken. Er senkt es und hebt es wieder, mehrere Male. Schließlich legt es es beiseite.


  »Was siehst du, mein Bruder?«


  Er wendet seinen Kopf und erblickt den dunklen Pferdeschatten neben sich.


  »Ich sehe einen lebenden Lichtfleck, der in der Masse da unten gefangen ist. Verdreht, geschrumpft, schwach pulsierend, aber noch am Leben. Immer noch am Leben...«


  »Dann ist unser Vater gescheitert.«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Das muß nicht sein.«


  Und Typhon ist wieder verschwunden.


  Jetzt, da Vramin die Schale des Anubis verfolgt, sieht er etwas Unverstandliches.


  Ein dunkler Fleck senkt sich auf die verbrannte Masse von Elementen, die eine Welt war. Der Fleck wird größer, dort inmitten des Lichtes, des Staubes, des Chaos, wird immer größer, bis seine äußeren Linien erkennbar werden: Es ist der dunkle Schatten eines Pferdes, der dort auf den Schutt gefallen ist.


  Er wird weiterhin größer, bis er die Größe eines Kontinentes erreicht hat.


  Sich erhebend überwuchert das dunkle Pferd alles. Es schwillt an, expandiert, wird länger, bis das Wrack eines gesamten Planeten in ihm enthalten ist.


  Dann wird es von Flammen umrahmt.


  Und innerhalb der glühenden Silhouette befindet sich nichts mehr, überhaupt nichts.


  Dann senken sich die Flammen, und der Schatten schrumpft und zieht sich rennend in einen langen absolut leeren Korridor zurück.


  Dann ist da nichts mehr.


  Es ist, als hätte der Planet niemals existiert. Er ist weg, am Ende, kaputt, und mit ihm das Namenlose Ding Das In der Nacht Schreit. Und auch Typhon ist verschwunden.


  Vramin erinnert sich an einen Vers: »Die Luft ist kühl und es dunkelt, und ruhig fließt der Rhein.« Er erinnert sich nicht an die Quelle, aber das Gefühl ist ihm vertraut.


  Mit hochgehaltenem Blutzügel verfolgt er den Totengott.


  DAS SCHIFF DER NARREN


  


  Langsam erwachend mit bombastischen Handschellen an einen stählernen Tisch gebunden. Helles Licht sticht durch seine gelben Augen wie elektrische Nadeln in seinem Gehirn. Set ächzt leise und testet die Stärke seiner Fesseln.


  Seine Rüstung trägt er nicht mehr, aber der fahle Schein in der Ecke könnte der Sternenstab sein, seine Schuhe, die über alles gehen, sind nicht zu sehen.


  »Hallo, Zerstörer«, sagt der Träger des Handschuhes.


  »Ihr habt Glück gehabt, daß Ihr das Zusammentreffen überlebt habt.«


  »Madrak...?« fragt er.


  »Ja.«


  »Ich kann Euch nicht sehen. Dieses Licht...«


  »Ich stehe hinter Euch, und dieses Licht dient nur dem Zweck, Euch vom Einsatz der zeitlichen Fuge abzuhalten, um dieses Schiff zu verlassen, bevor wir bereit sind, es Euch zu erlauben.«


  »Ich verstehe Euch nicht.«


  »Der Kampf dort unten wird zunehmend stärker. Ich beobachte ihn jetzt durch ein Tor. Es sieht so aus, als ob Ihr die Oberhand behieltet. In wenigen Augenblicken wird der Hammer Der Sonnen Zerschmettert wieder zuschlagen, und Ihr werdet natürlich wie das letztemal entkommen - durch den Einsatz der Fuge. Deshalb konnten wir Euch für wenige Augenblicke auflesen, genau wie Anubis es in lange vergangenen Tagen machte. Die Tatsache, daß Ihr auftauchtet, bestätigt, was in Kürze geschehen wird. Da! Osiris schlägt zu, und der Hammer fällt herab!


  Anubis! Irgend etwas stimmt nicht! Da verändert sich etwas! Der Hammer ist... ist... weg...«


  »Ja, ich sehe es jetzt auch«, ertönt das vertraute Bellen.


  »Und auch Osiris ist verschwunden. Der Stählerne General - er war es.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Nichts! Überhaupt nichts. So ist es noch besser, als wir es erhofft haben. Sets kürzliches Auftauchen bestätigt, daß es in Kürze zu einem kataklysmischen Zwischenfall kommen wird. Nicht wahr, Set?«


  »Das ist richtig.«


  »Euer letzter Schlag wird zweifellos den Planeten zerstören.«


  »Wahrscheinlich. Ich bin nicht geblieben, um es zu beobachten.«


  »Ja, da passiert es«, sagt Madrak.


  »Wunderbar! Jetzt haben wir Set, Osiris sind wir los, und der Stählerne General kann uns nicht weiter verfolgen.


  Wir haben Thoth genau da, wo wir ihn haben wollten. Heil, Madrak, neuer Herr des Hauses des Lebens!«


  »Danke, Anubis. Ich habe nicht erwartet, daß es so leicht zu erreichen wäre. Aber was ist mit dem Namenlosen?«


  »Sicherlich ist es diesmal gefallen, nicht wahr, Set?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe es mit der vollen Kraft des Stabes getroffen.«


  »Dann ist alles in Ordnung. Nun hört mir zu, Set. Wir wollen Euch nichts tun, noch Eurem Sohn Thoth. Wir haben Euch gerettet, von wo Ihr hättet untergehen können...«


  »Warum habt Ihr mich dann gefesselt?«


  »Weil ich Euer Temperament und Eure Kraft kenne und mit Euch reden wollte, bevor ich Euch freilasse. Ihr hättet mir vielleicht nicht ausreichend Gelegenheit dazu gelassen, daher bin ich auf Nummer Sicher gegangen.


  Ich möchte durch Euch mit Thoth verhandeln...«


  »Herr!« brüllt Madrak. »Dort, die Weltenruine! Ein gewaltiger Schatten fällt darauf!«


  »Das ist Typhon!«


  »Ja. Was macht er da?«


  »Was wißt Ihr davon, Set?«


  »Es bedeutet, daß ich versagt habe und daß irgendwo zwischen den Ruinen ein Namenloses Ding immer noch in der Nacht schreit. Typhon erledigt die Sache vollständig.«


  »Ein Feuer, Meister, und - ich kann die Leere nicht ansehen, die sich auftut...«


  »Der Skagganauk-Abgrund!«


  »Ja«, bestätigt Set. »Typhon ist der Skagganauk- Abgrund. Er schafft das Namenlose fort aus dem Universum.«


  »Was war das Namenlose?«


  »Ein Gott«, erklärt Set, »ein alter Gott, da bin ich sicher, der nichts mehr hatte, wozu er im Vergleich göttlich sein könnte.«


  »Das verstehe ich nicht...« sagt Madrak.


  »Er scherzt. Aber was ist mit Typhon? Wie sollen wir mit ihm umgehen?«


  »Vielleicht braucht Ihr das gar nicht«, meint Set. »Was er gemacht hat, hat vielleicht zu seinem eigenen endgültigen Verschwinden aus dem Universum geführt.«


  »Dann haben wir gewonnen, Anubis! Wir haben gewonnen! Typhon war der einzige, den Ihr wirklich gefürchtet habt, nicht wahr?«


  »Ja. Jetzt gehören mir die Mittelwelten für immer.«


  »Und mir, vergeßt das nicht!«


  »Natürlich nicht. So sagt mir, Set... Ihr seht, wohin die Sterne gehen - wollt Ihr Euch nicht uns anschließen?


  Ihr wäret Anubis' rechte Hand. Euer Sohn könnte Regent werden. Er könnte sich eine Tätigkeit ausdenken, denn ich unterschätze seine Weisheit nicht. Was sagt Ihr?


  »Ich muß darüber nach denken.«


  »Aber sicher. Nehmt Euch die Zeit. Aber bedenkt, daß ich jetzt unbesiegbar bin.«


  »Und Ihr bedenkt bitte, daß ich Gott im Kampf besiegt habe.«


  »Das kann nicht Gott gewesen sein«, behauptet Madrak,


  »oder Er wäre nicht geschlagen worden.«


  »Nein«, erwidert Set. »Ihr saht Ihn an seinem Ende.


  Ihr wart Zeugen Seiner Macht. Und selbst jetzt ist Er nicht tot, sondern im Exil.«


  Madrak senkt sein Haupt und bedeckt das Gesicht mit den Händen. »Ich glaube Euch nicht! Ich kann nicht...«


  »Es ist aber wahr, und Ihr wart ein Teil davon, ob abtrünniger Priester, Gotteslästerer, Abtrünniger!«


  »Ruhe, Set!« schreit Anubis. »Hört nicht auf ihn, Madrak. Er erkennt Eure Schwäche, wie er die Schwächen aller Dinge erkennt, die er trifft. Er versucht, Euch auf ein Schlachtfeld anderer Art zu drängen, wo Ihr gegen Euch selbst kämpfen müßtet, um von der Schuld besiegt zu werden, die er für Euch erdacht hat. Ignoriert ihn!«


  »Aber was ist, wenn er die Wahrheit sagt? Ich stand dabei und tat nichts - habe sogar davon profitiert...«


  »Das habt Ihr tatsächlich«, stellt Set fest. »Die Schuld ist überwiegend die meine, aber ich trage sie mit Stolz.


  Aber Ihr wart ein Teil des Unternehmens. Ihr standet dabei und saht zu und dachtet an Euren Vorteil, während der, dem Ihr gedient habt, in die Knie gezwungen wurde...«


  Anubis versetzt ihm einen furchtbaren Schlag, der ihm das Fleisch aus der Wange reißt.


  »Ich stelle fest, daß Ihr Euch entschieden habt und dies Eure Antwort ist: Madrak gegen mich aufzubringen.


  Aber das wird nicht funktionieren. Er ist nicht so leichtgläubig wie Ihr denkt, nicht wahr, Alter?«


  Madrak gibt keine Antwort, sondern starrt weiter durch das Tor.


  Set kämpft gegen seine Fesseln, schafft es aber nicht, sie zu lockern.


  »Anubis! Wir werden verfolgt!«


  Anubis verläßt Sets Seite und verschwindet in der Dunkelheit. Die Lichter stechen weiterhin herab.


  »Es ist der Triumphwagen der Zehn«, stellt Anubis fest.


  »Der Wagen der Lady Isis?« erkundigt sich Madrak.


  »Warum sollte sie uns folgen?«


  »Weil Set einmal ihr Geliebter war. Vielleicht ist er es noch. Eh, Set? Wie steht es damit?«


  Aber Set antwortet nicht.


  »Wie dem auch sei«, meint Madrak, »er kommt näher, Wie stark ist die Rote Hexe? Wird sie ein Problem für uns sein?«


  »Sie war nicht so stark, daß sie ihren alten Herrn, Osiris, nicht hätte fürchten müssen, und sie mied ihn viele Jahrhunderte lang. Ich bin sicher so stark wie Osiris.


  Wir werden nicht von einer Frau besiegt werden, nicht, nachdem wir so weit gekommen sind.«


  Madrak neigt sein Haupt, murmelt etwas und fängt an, sich gegen die Brust zu schlagen.


  »Hört auf damit! Ihr macht Euch lächerlich!«


  Aber Set lacht, und Anubis wendet sich knurrend nach ihm um.


  »Dafür reiße ich Euch das Herz heraus!«


  Aber Set erhebt die blutende linke Hand, die er gerade freibekommen hat und hält sie vor seinen Körper.


  »Versucht es, Hund! Eure eine Hand gegen die meine! Euer Stab und jede andere Waffe, die Ihr habt, gegen Sets linke Hand! Kommt näher!« Und seine Augen leuchten wie Zwillingssonnen, und Anubis weicht vor seinem Griff zurück.


  Weiterhin blenden die Lichter und drehen sich.


  »Tötet ihn, Madrak!« schreit Anubis. »Er bringt uns keinen Nutzen mehr! Ihr tragt den Panzerhandschuh der Macht! Dagegen kann er nicht ankommen!«


  Aber Madrak gibt keine Antwort darauf, sondern sagt:


  »Vergebt mir, Wer Immer Ihr Seid oder Wart, wer immer Ihr Sein Mögt oder Nicht Sein Mögt, für Auslassungen oder Zusicherungen, an denen ich beteiligt oder nicht beteiligt war, gerade in dieser Angelegenheit«, und trommelt immer noch auf seine Brust. »Und in dem Geschehen, das...«


  »Gebt mir den Handschuh!« brüllt Anubis. »Schnell!« Aber Madrak macht weiter, ohne ihm zuzuhören.


  Ein Schauder rinnt durch die Herzmuschelschale, und da Magier und Dichter in solchen Dingen sehr gut sind, springt eine Tür, die zweifellos versiegelt gewesen ist, auf, und Vramin tritt ein.


  Er winkt mit dem Stock und lächelt.


  »Wie geht's? Wie steht's?«


  »Übernehmt ihn, Madrak!« schreit Anubis.


  Aber Vramin kommt näher, während Madrak aus dem Fenster starrt und vor sich hin murmelt.


  Dann hebt Anubis seinen Stab.


  »Gefallener Engel der Siebten Station, verschwindet!« befiehlt er.


  »Ihr gebraucht meinen alten Titel«, meint Vramin. »Ich bin jetzt Engel des Hauses der Toten.«


  »Ihr lügt.«


  »Nein. Ich wurde vom Prinzen in Eure alte Position eingesetzt.«


  Mit einer mächtigen Ringerbewegung befreit Set seine rechte Hand. Vramin schlenkert mit Isis' Anhänger, und Anubis weicht zurück.


  »Madrak, ich bitte Euch, tötet ihn!« schreit er auf.


  »Vramin?« fragt Madrak. »Oh, nein, ihn nicht. Er ist gut. Er ist mein Freund.«


  Set bekommt den rechten Knöchel frei.


  »Madrak, wenn Ihr schon Vramin nicht töten wollt, haltet Set.«


  »Du, der Du vielleicht unser Vater bist, der vielleicht im Himmel sein mag...« intoniert Madrak.


  Anubis knurrt und richtet seinen Stab wie eine Bazooka auf Vramin.


  »Kommt nicht näher!« ruft er.


  Aber Vramin macht erneut einen Schritt.


  Ein Lichtschauer überflutet ihn, aber die roten Blitze aus dem Anhänger lenken ihn ab.


  »Zu spät, Hund«, sagt er.


  Anubis dreht sich und nähert sich dem Tor, an dem Madrak steht.


  Set befreit seinen linken Knöchel, reibt ihn, steht wieder.


  »Du bist tot«, sagt er und kommt näher. Aber in diesem Moment fällt Anubis unter Madraks Messer, das über dem Schlüsselbein in seinen Nacken eingedrungen ist.


  »Ich wollte nichts Böses«, erklärt Madrak, »und dies als teilweise Bezahlung meiner Schuld. Der Hund verführte mich. Ich bereue es. Ich mache Euch sein Leben zum Geschenk.«


  »Ihr Dummkopf!« ruft Vramin. »Ich wollte ihn gefangennehmen.«


  Madrak fängt an zu weinen.


  Anubis' Blut bildet rote Rinnsale auf dem Deck der Herzmuschelschale. Langsam senkt Set seinen Kopf und reibt sich die Augen.


  »Was sollen wir jetzt machen?« erkundigt sich Vramin.


  »Gesegnet sei Dein Name, wenn Du einen Namen hast und den Wunsch, ihn gesegnet zu haben...<« betet Madrak.


  Set antwortet nicht. Seine Augen sind geschlossen, und er ist in einen Schlaf gesunken, der viele Tage lang dauern wird.


  FEMINA EX MACHINA


  


  Und sie liegt dort, groß, mit Kind, im Gehäuse der Maschine. Eine Wand der Kammer ist zurückgefahren.


  Die Drähte sind vom Kopf und Rückgrat der Frau abgefallen und haben die eisige Logik, die frigide Erinnerungsbank, die Sexcompzwänge, die Ernährungsröhren abgeschaltet. Sie ist aus dem Programm entfernt.


  »Prinz Horus...«


  »Megra. Ruhe dich aus.«


  »... Ihr habt den Bann gebrochen.«


  »Wer hat dir dies Schreckliche angetan?«


  »Die Hexe der Loggia.«


  »Mutter! Sie ist schon immer sehr wild vorgegangen, Megra. Es tut mir leid.« Er legt die Hand auf sie. »Warum hat sie das gemacht?«


  »Sie sagte mir, daß etwas, dessen ich mir nicht bewußt sei - daß ich Sets Kind tragen sollte -, der Grund sei...«


  »Set!« Horus' Fingerabdrücke prägen sich in den Metalltisch ein. »Set. - Hat er dich mit Gewalt genommen?«


  »Nicht eigentlich.«


  »Set... Was hast du für Gefühle ihm gegenüber?«


  »Ich hasse ihn.«


  »Das reicht.«


  »Er mißachtet das Leben...«


  »Ich weiß. Ich werde dich nicht weiter über ihn befragen.


  Du kommst mit mir zum Haus des Lebens, Megra aus Kalgan, um dort für immer bei mir zu bleiben.«


  »Aber, Horus, ich fürchte, daß ich noch hierbleiben muß. Ich bin zu schwach, um so weit zu gehen, und meine Zeit ist nahe.«


  »So sei es. Wir werden noch für eine Weile hierbleiben.«


  Und sie faltet ihre Hände über ihrem Bauch und schließt ihre kobaltblauen Augen. Der Schein der Maschine spiegelt sich auf ihren Wangen wider.


  Horus sitzt neben ihr.


  Kurz darauf schreit sie auf.


  DIE HEIRAT VON HIMMEL UND HÖLLE


  


  Die Zitadelle von Marachek, leer, nicht mehr leer, wieder leer. Warum? Hört...


  Set hält stand, blickt das Ungeheuer an, das auf ihn zuspringt. Eine Zeitlang ringen sie dort auf dem Hof.


  Dann bricht Set ihm das Genick, und mit einem Stöhnen bricht es zusammen.


  Sets Augen glühen wie Sonnen, und er wendet sie wieder dem Platz zu, an dem er die Oberhand behielt.


  Dann öffnet Thoth, sein Sohn, sein Vater, der Prinz Der Tausend War, erneut die Flasche der Ungeheuer und gibt eine andere Saat frei.


  Er sät sie in den Staub, eine neue Gefahr entsteht unter seiner Hand und springt dann auf Set zu.


  Der Wahnsinn in Sets Augen fällt auf das Geschöpf, und ein neuer Kampf entbrennt.


  Über dem toten Leib des Ungeheuers stehend, beugt Set sein Haupt und ist verschwunden.


  Aber Thoth folgt ihm und sät weitere Monster, und die Geister von Set und den Monstern, gegen die er kämpft, erfüllen die marmornen Erinnerungen des zerstörten und neu errichteten Marachek, der ältesten Stadt.


  Und jedesmal, wenn Set ein Geschöpf getötet hat, richtet er seine Augen wieder auf einen Ort und einen Augenblick, an dem er gegen das Namenlose gekämpft hatte, an dem er eine Welt zerstört hatte, wo der dunkle Pferdeschatten seines Sohnes sich erhebt und aufglüht; und auf den Wink der Auslöschung achtgebend, nähert er sich diesem Ort und diesem Augenblick. Aber Thoth folgt ihm und lenkt ihn mit Monstern ab.


  Er macht das, weil Set die Zerstörung selbst ist und sich selbst zerstören würde, wenn er nichts anderes dazu hätte oder sehen könnte, irgendwo in Zeit und Raum.


  Der Prinz ist weise und erkennt das. Darum folgt er seinem Vater auf der Zeitreise zum Altar der Auslöschung, nachdem er aus der Trance des Kampfes gegen das Ding Das In Der Nacht Schreit erwacht ist. Denn Thoth weiß, daß, wenn er Set lange genug von seiner Pilgerfahrt ablenken kann, sich neue Dinge erheben werden, gegen die Set die Hand richten kann. Und solche Dinge entstehen immer wieder neu.


  Nun bewegen sich beide durch die Zeit, und die Ungeheuer, gegen die er kämpft, erfüllen die marmornen Erinnerungen des zerstörten und neu errichteten Marachek, der ältesten Stadt.


  HEXENTRAUM


  


  Sie schläft im Haus der Toten in einer tiefen, dunklen und verborgenen Krypta, ihr Bewußtsein wie eine Schneeflocke, geschmolzen, vergangen. Aber das Motorrad der Zeit rast feuerspeiend heran, und dort, in der Erinnerung des Spiegels, sind die letzten Tage des Kampfes verborgen: Osiris' Tod, Sets Verschwinden, das grüne Lachen Vramins; Vramin, verrückt und auch ein Dichter. Ein kaum geeigneter Herr für die Hexe der Loggia. Besser keinen Alarm schlagen. Verschlafe ein Zeitalter, und betrachte dann, was Thoth gemacht hat.


  Hier zwischen Mumienstaub und abgebrannten Fackeln, hier im untersten Keller des Hauses der Toten, wo niemand einen Namen hat oder darauf aus ist, einen zu haben, und wo niemand gesucht wird, hier schlafe, schlafe, und laß die Mittleren Welten vorbeiziehen, ungeachtet der Roten Dame aus Wollust, Grausamkeit, Weisheit, die Mutter und Herrin der Erfindung und gewalttätiger Schönheit.


  Die Geschöpfe des Lichtes und der Finsternis tanzen auf der Lippe der Guillotine, und Isis fürchtet sich vor dem Dichter. Die Geschöpfe des Lichtes und der Finsternis ziehen die Bekleidungen von Menschen, Maschinen und Göttern an und streifen sie wieder ab; Isis liebt den Tanz. Die Geschöpfe des Lichtes und der Finsternis werden in großer Anzahl geboren, sterben nach einem Augenblick, können wieder auferstehen oder auch nicht wieder auferstehen; und Isis billigt die Kostümierung.


  In diesen Träumen gefangen und ängstlich drückt sich ihr Vertrauter eng an sie, ein kleines Ding, das in der Nacht schreit.


  Räder drehen sich, das Dröhnen des Motorrads, das auch eine Art von Stille ist, wird stärker.


  ENGEL IM HAUS DES LEBENS


  


  Sie kommten mitten in der Nacht. Es sind drei, die gemeinsam die Orte des Glaubens und Unglaubens hinab schreiten.


  Sie gehen an den Unterhaltungsplätzen für viele Arten vorbei, gelangen schließlich auf die hell erleuchtete Avenue der Orakel und gehen sie entlang, vorbei an Astrologen, Numerologen, Tarot-Lesern und Werfern des Yi Ching.


  Sie gelangen vom Licht zu weniger Licht, aus Mattheit und Dunst in Zwielicht und Schmutz. Der Himmel über ihnen ist klar, und die Sterne leuchten herab. Die Straße wird enger, die Gebäude lehnen sich darüber; die Gossen sind von Ablehnung erfüllt; Kinder mit versunkenen Augen starren sie an, fast ohne Gewicht in den Armen ihrer Mütter.


  Sie schreiten über Schutt, sie überqueren ihn. Niemand wagt, diese drei anzugreifen. Kraft umgibt sie wie eine Aura, und Absicht verleiht ihnen einen gewissen Unterschied.


  Sie sind anmutig, ihre Mäntel prächtig. Sie gehen an Katzen und zerbrochenen Flaschen vorbei, und es ist, als gäbe es diese Dinge nicht.


  Über ihnen glüht der Himmel, als das Licht einer von Set zerstörten Welt ankommt, als ob ein neuer Stern entstanden sei und den Himmel mit allen Farben von Rot bis Blau erfüllte.


  Sie achten nicht auf den kalten Wind. In vierundneunzig Sprachen ist das Wort für Geschlechtsverkehr an eine Wand geschrieben, aber sie beachten es nicht.


  Erst an einer zerstörten Maschine halten sie inne angesichts einer Obszönität an ihrer Schwelle.


  ERSTER Wir sind da.


  ZWEITER Dann laßt uns eintreten.


  DRITTER Ja.


  Der Erste berührt die Tür mit einem silberköpfigen Stock, und sie schwingt auf.


  Er tritt ein, und die anderen folgen ihm.


  Sie gehen einen Korridor entlang, und er berührt eine weitere Tür. Auch sie öffnet sich vor ihnen, und sie halten ein weiteres Mal inne.


  Ihr!


  Der eine, dessen Augen in den Schatten grün aufblitzen, nickt. Warum seid Ihr hier?


  DER MANN MIT DEM EISERNEN RING Um Euch zu sagen, daß Euer Vater tot ist.


  HORUS Wer seid Ihr?


  DER MANN MIT DEM EISERNEN RING Ihr kennt mich als den Stählernen General. Ich tötete Osiris und wurde selbst zerstört. Der Prinz sammelte mich auf, und ich bin wieder mit Fleisch umkleidet, für eine Weile. Ich bin hier, um Euch dies zu sagen und Euch offen ins Gesicht zu sagen, daß es keine heimliche Tat und kein Meucheln war, sondern ein ehrlicher Kampf in einem Krieg.


  HORUS Ihr seid ein Mann der Wahrheit. Allein Euch unter allen Geschöpfen glaube ich jedes Wort. Und ich suche keine Genugtuung, wenn diese Tat fair war und eine Kriegstat. Und wie ging der Krieg aus?


  DICKER MANN, GANZ IN SCHWARZ, (DESSEN EINES AUGE EIN SICH DREHENDES GRAUES RAD IST) Der Prinz herrscht wieder über die Mittleren Welten.


  VRAMIN Und wir sind seine Gesandten und sind hier, um Euch zu bitten, in das Haus des Lebens zurück zukehren, wo Ihr nun anstelle Eures Vaters herrschen könnt, als Engel an jenem Ort.


  HORUS Ich habe verstanden. Was ist mit Set?


  VRAMIN Er ist gegangen. Niemand weiß, wohin.


  HORUS Das gefällt mir, mehr als nur ein bißchen. Ja, ich glaube, ich werde zurückkehren.


  MADRAK (SINKT NEBEN MEGRA AUS KALGAN AUF EIN KNIE) Wessen Kind ist das?


  HORUS Mein Sohn.


  MADRAK Horus' Sohn. Habt Ihr ihm schon einen Namen gegeben?


  HORUS Noch nicht.


  MADRAK Ich beglückwünsche Euch. GENERAL Ich auch.


  VRAMIN Vielmals. HORUS Danke.


  VRAMIN Ich gebe ihm Isis' Anhänger, ein Gegenstand, der Macht besitzt. Ich weiß, daß sie ihn ihrem Enkel gönnt.


  HORUS Danke.


  GENERAL Ich gebe ihm einen Ring, der ein Stück meines ersten Körpers ist, der mir wertvolle Dienste geleistet hat. Er erinnerte mich immer an meine Menschlichkeit, wenn ich es nötig hatte.


  HORUS Danke.


  MADRAK Ich gebe ihm meinen Stab, auf daß er ihm nützlich sei.


  Es gibt eine alte Tradition, daß Stäbe dies auf ihre Weise tun. Warum, weiß ich nicht.


  HORUS Danke.


  MADRAK Ich muß jetzt gehen und die Pilgerfahrt der Reue antreten. Heil, Engel im Haus des Lebens!


  (Madrak geht.) GENERAL Es gibt eine Revolution, die ich unterstützen muß. Ich werde mein Pferd holen. Heil, Engel im Haus des Lebens!


  HORUS Ich wünsche Euch eine gute Revolution, General. (Der General geht.)


  VRAMIN Und ich werde das Haus der Toten aufsuchen, das ich jetzt beherrsche. Heil, Engel im Haus des Lebens! Eines Tages wird der Prinz von Marachek aus mit Euch in Kontakt treten. Und die Engel der anderen Stationen werden sich versammeln, um Euch zu preisen.


  HORUS Ich wünsche Euch gute Dichtkunst und angenehme Verrücktheit, Vramin.


  VRAMIN Danke, und ich nehme an, damit ist nun alles gesagt.


  HORUS So sieht es aus.


  (Vramin hebt seinen Stock, und ein Gedicht fällt herab und flammt auf dem Boden.)


  Horus senkt seine Augen, um es zu lesen, und als er wieder aufsieht, ist der grüne Mann verschwunden.


  Als das Gedicht verblaßt, weiß der Engel im Haus des Lebens, daß es die Wahrheit sagte, aber er erinnert sich nicht an die Worte, was auch richtig so ist.


  


  


  - ENDE -
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